






 7

1990

6  

1991

Die Gründungsmitglieder Matthias Kittlitz 
und Detlef Hüttig über die Anfänge der AIDS-Hilfe 
Leipzig
Am 30. März 1990 treffen sich 18 Männer und Frau-
en in der Evangelischen Studentengemeinde in der 
Alfred-Kästner-Straße. In derselben Straße befindet 
sich auch das Gefängnis von Leipzig, hinter seinen 
grauen Mauern vollstreckte der Scharfrichter das letz-
te Todesurteil der DDR im Juni 1981. Einziger Tages- 
ordnungspunkt: Die Gründung der AIDS-Hilfe Leipzig 
e. V. Sie soll über die Krankheit aufklären, informieren 
und Betroffenen die Möglichkeit des Gesprächs ge-
ben. In der DDR sind 135 HIV-positive Menschen be-
kannt. Doch über die Krankheit wird offiziell nicht ge-
sprochen. Die Gespräche finden im kleinen Kreis statt. 
Seit 1982 Jahre trifft sich ein Arbeitskreis Homosexu-
alität unter dem Dach der Evangelischen Studenten-
gemeinde. »Wir waren nicht blauäugig und hatten 
Informationen über die Krankheit«, erinnert sich der 
Mediziner Matthias Kittlitz. Besucher der Leipziger 
Messe brachten oft Literatur aus dem Westen mit.
Die Wende im Herbst 1989 und die folgenden Mo-
nate eröffnen neue Wege. »Die Aufbruchstimmung 
war schön«, sagt Matthias Kittlitz. In den ersten  
Monaten der AIDS-Hilfe mussten die Mitglieder vor 
allem eines – improvisieren. Die ersten Faltblätter 
wurden in der Uni-Klinik vervielfältigt. Eine Sekre- 
tärin half dabei. Für die Vereinsarbeit bilden die Mit-
glieder drei Arbeitsgemeinschaften. Freiwillige zu fin-
den ist nicht schwer. Alle wollen mitmachen, etwas 
verändern. Das jahrelange Schweigen und Stillhalten 
setzt viele Energien frei. 
Die neue Zeit macht aber nicht alles einfacher. Es gibt 
auch Widerstände. Auf Kirchentagen gibt es teilweise 
üble Beschimpfungen, blickt Matthias Kittlitz zurück. 

Detlef Hüttig hat die Wendemonate als eine sehr hek-
tische Zeit in Erinnerung. Viele Initiativen und Grup-
pen wollen mit der Arbeit in der Stadt beginnen. 
Detlef Hüttig kennt sich mit dem Prozedere rund 
um eine Vereinsgründung aus. Sein Rat ist in diesen 

Wochen gefragt. Bei AIDS-Hilfe, RosaLinde und dem 
Schwulenverband Deutschlands ist er sozusagen Ge-
burtshelfer. Mit der Grenzöffnung war klar, dass nicht 
länger mit einer offensiven Präventionsarbeit ge- 
wartet werden konnte. Das Thema HIV/AIDS beschäf-
tigt die Szene. »Wir mussten uns mit der Krankheit 
auseinandersetzen«, sagt Detlef Hüttig. Vor allem 
der Kontakt zu den Gesundheitsämtern und Ärz-
ten gestaltet sich jedoch nicht einfach. Dem von der 
AIDS-Hilfe geforderten anonymen HIV-Test stimm-
ten die Behörden erst nach vielen Gesprächen zu. Da 
sei vielfach noch das alte Denken in den Köpfen ge-
wesen, so Detlef Hüttig. Bei ihrer Präventionsarbeit 
setzt die AIDS-Hilfe von Beginn an auf eine andere 
Strategie als die AIDS-Hilfen in Westdeutschland. In 
Leipzig gab es Beratungsangebote für Homosexu-
elle und Heteros. Prävention für alle war das Motto, 
erinnert er sich. Dass die Arbeit der AIDS-Hilfe nach 
wie vor unverzichtbar ist, zeigt nicht nur der mittler- 
weile wieder sorglose Umgang mit dem Thema HIV. 
Bei manchem Arzt scheinen längst geglaubte Denk-
reflexe wieder aufzuleben. Wie dem Patienten die  
Diagnose teilweise überbracht wird, hält Detlef Hüt-
tig für kritikwürdig.
In den ersten Monaten nach der Vereinsgründung 
hilft auch die Unterstützung aus dem Westen. Im 
April 1990 brechen die ersten Vereinsmitglieder nach 
Westberlin auf, zu einer Informationstour. Im Leipzi-
ger Rathaus nimmt sich der damalige Gesundheits-
dezernent Jürgen Zimmermann der AIDS-Hilfe an. 
In einem Brief vom 13. März 1991 bittet er die Part-
nerstadt Frankfurt am Main um Unterstützung. Ein 
AIDS-Beauftragter wird in seinem Dezernat angesie-
delt. Als Stadtrat bringt Matthias Kittlitz das Thema 
HIV/AIDS immer wieder auf die Tagesordnung. In der 
alten »FDJ-Villa« in der Karl-Tauchnitz-Straße findet 
die AIDS-Hilfe ihr erstes festes Domizil. Fast genau 
drei Jahre nach der Vereinsgründung zieht die AIDS-
Hilfe in die Ossietzkystraße nach Schönefeld. 

Steffen Lehmann 

Streetwork und 
Vor-Ort-Arbeit in der 
schwulen Szene  
Ein Erfolgsmodell der AIDS-Hilfe Leipzig e. V.

Haft- und Drogenarbeit
Unmittelbar nach der Gründung der 
AIDS-Hilfe Leipzig e. V. wurde den, da-
mals rein ehrenamtlich arbeitenden 
Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen 
bewusst, dass das Spektrum der Prä-
ventionsarbeit sehr breit gefächert 
sein wird. Vor allem Jens Förster ist  
es zu verdanken, dass die Knast- und 
Drogenarbeit von Beginn (1990–1992) 
an mitgedacht, dass Kontakte ge-
knüpft wurden und somit eine solide 
Grundlage für ein bis heute funktio-
nierendes Netzwerk in diesem sen-
siblen Bereich entstehen konnte.

Ein Gefühl des Aufbruchs  „Ich 
wünsche mir, dass es 
immer Leute gibt,die 
hier mitarbeiten.“

Seit der Gründung der AIDS-Hilfe Leipzig (AHL) 1990 war es den zuerst 
ehrenamtlichen später dann haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeite-
rInnen wichtig, nicht nur im Büro zu sitzen und auf Ratsuchende bzw.  
Klienten zu warten, sondern auch Orte aufzusuchen, an denen sich für 
die Prävention relevante Zielgruppen trafen. 
Im Rahmen des Bundesmodellprojektes »AIDS-Prävention in den Neu-
en Bundesländern« erhielt die AHL 1991 eine Stelle für einen schwulen 
Streetworker zugesprochen. Der Streetworker Steffen Schille legte in sei-
ner Konzeption der aufsuchenden Arbeit Grundlagen und schuf durch 
seine Tätigkeit ein in und von der schwulen Szene annehmbares und so-
lides Bild der AHL. Grundsatz dabei war, dass er im Park und in Kneipen 
durch seine Präsenz Gesprächsbereitschaft signalisierte, Kondome und 
Infomaterialien verteilte, Informationsstände und Safer Sex-Partys or-
ganisierte. 1993 lief das Bundesmodellprojekt aus, und es ergab sich kei-
ne Anschlussfinanzierung über das Land Sachsen. Nach langer und kon-
troverser Diskussion über das Für und Wider von aufsuchender Arbeit in 
schwulen Szenen, verankerte die Mitgliederversammlung der AHL 1994 
aufsuchende Arbeit als festen Bestandteil in den Stellenbeschreibungen 
der hauptamtlichen Sozialarbeiter.

Mittlerweile sprechen wir nicht mehr von Streetwork sondern von Vor-
Ort-Arbeit, da wir u. a. keine klassische Sozialberatung vor Ort durch-
führen.
Lange Zeit war die Effizienz der aufsuchenden Arbeit umstritten: Was 
bringt es dem Anliegen der Aufklärungsarbeit, wenn der Vor-Ort-Ar-
beiter am Abend nur ein oder zwei Gespräche führt und vielleicht auch 
noch ein Gesprächsbier trinkt? 
Ich denke, wer das äußert, hat den Stellenwert der Präsenz der AHL in 
der Schwulen- bzw. seit 1995 auch Jugendszene nicht begriffen. Selbst-
verständlich geht es vordergründig darum, mit unterschiedlichsten Me-
thoden Präventionsbotschaften an den Mann und die Frau zu bringen. 
Aber darüber hinaus sind die haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiter 
in den Szenen auch das Aushängeschild der AHL, sie werben Mitglieder, 
Sponsoren und weitere Ehrenamtler, vereinbaren Benefizveranstaltun-
gen mit den Wirten, knüpfen Kontakte zu Menschen mit HIV und AIDS 
und machen die Angebote der AHL in den Zielgruppen bekannt.

Peter Thürer
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Rückblick
Also, wenn ich jetzt zurückblicke, ist es doch schon 
eine ganze Weile her, dass ich zum ersten Mal hier 
in die AIDS-Hilfe gekommen bin. Es war im Dezem-
ber 1993. Damals hatte ich gerade mein Coming-out 
hinter mir und wollte als Schüler der Fachoberschule 
in Liebertwolkwitz eine Hausarbeit zum Thema »Pro-
bleme im Umgang mit Homosexualität« schreiben. 
Für mich ein willkommener Anlass, andere schwule 
Jugendliche kennen zu lernen. Und da stand ich nun 
völlig aufgeregt vor dem Eingang in der Ossietzky-
straße 18. 

Drinnen entpuppte sich dieses Treffen zu einer ersten 
Zusammenkunft von vielleicht sieben bis acht Jun-
gen, die ebenfalls wie ich andere Schwule kennenler-
nen wollten. Steffen Schille und Peter Thürer berich-
teten von ihrer Idee, eine Jugendgruppe für schwule 
Jungs im Alter von 14 bis 25 Jahren zu gründen. Die 
Idee war ja klasse, aber wer sollte so eine Gruppe für 
uns machen? Auf jeden Fall hatten wir uns erst ein-
mal kennen gelernt und vertagten dieses Problem auf 
einen neuen Termin. 
Ich konnte es kaum erwarten. Da saßen wir nun alle 
wieder. Wie sollte es weitergehen? Wir entschieden 
uns erst einmal für eine solche Jugendgruppe. Nun 
brauchten wir natürlich noch einen Namen. Was ha-
ben wir gelacht! Da kamen die ulkigsten Ideen, und 
dann von Tobias die, die uns am meisten gefallen hat: 
J.u.n.g.S. – Was soviel heißt wie: Jung und nicht ge-
mäß Sexualnorm. 
Auf diese Schöpfung waren wir stolz. Später erfuhren 
wir, dass der Name geklaut war. Macht aber nix! Und 

Jung und  
nicht gemäß 
Sexualnorm 

Erstmalig veranstalteten die Leipziger Schwulen- und Lesbengrup-

pen unter Federführung der Beauftragten für gleichgeschlecht- 

liche Lebensweisen der Stadt Leipzig den CSD in Leipzig unter dem 

Motto »Schwule und Lesben in die Verfassung«. Die Beauftragten 

der AIDS-Hilfe Leipzig e. V., Bunte Archiv e. V., Lila Pause e. V., AK Ho-

mosexualität der Evangelischen Studentengemeinde, Schwulen-

verband in Deutschland e. V. und RosaLinde Leipzig e. V. organisier-

ten in, um und auf der Moritzbastei ein buntes Programm: 

Podiumsdiskussion »Schwule und Lesben in die Verfassung«, Chan-

sons, Filme, Lesungen, Travestie und Disco. Ein gelungenes erstes 

Mal und ein aufregend langer Tag mit interessanten Diskussionen 

über gleiche Rechte für Schwule und Lesben mit Abgeordneten des 

Bundes- und Landtages sowie Leipziger Stadtverordneten; ab-

wechslungsreicher Kultur und anschließender Disco.
Peter Thürer

Erster 

CSD 
in Leipzig
1992

Auch in der heutigen Zeit ist eine Jugendgruppe vom 
Format wie J.u.n.g.S. unverzichtbar. Zwar gibt das 
Internet mit seinen diversen Plattformen und Chat-
rooms jungen und ungeouteten Schwulen die Mög-
lichkeit, sich gegenseitig aneinander heranzutasten. 
Bislang war aber noch jeder froh darüber, nach der 
Anonymität des Internets herauszufinden, dass man 
auch im realen Leben andere kennen lernen kann. 

nun ging es so richtig los. Werbung, Öffentlichkeitsar-
beit, Programm für die Treffen. 
Wer bereitet was vor? Wer entwirft die Handzettel? 
Wer spricht mit den Zeitungen? Es gab immer etwas 
zu tun. Bei der ganzen Arbeit hat sich dann ein festes 
Team mit Sebastian, Tobias und mir herausgebildet. 
Ohne es wirklich zu wollen, sind wir somit zur »Lei-
tung« dieser Jugendgruppe aufgestiegen. Es gab Rad-
touren, Grillpartys, Faschingsfeiern, Gesprächsrunden 
und vieles mehr. 
Schnell hatte sich herumgesprochen, dass es jetzt in 
Leipzig eine Jugendgruppe für junge Schwule gibt. So 
waren manchmal bis zu 20 schwule oder bisexuelle 
junge Männer zwischen 14 und 25 Jahren in der AIDS-
Hilfe zu Gast. Sie kamen aus allen Teilen Leipzigs und 
aus dem Umland wie Markkleeberg, Markranstädt 
und Halle. Aber auch aus der weiteren Umgebung 
reisten sie alle 14 Tage an, wie aus Wolfen, Dessau 
oder sogar Nürnberg. Hier hatten wir ein kleines zu 
Hause gefunden, wo wir uns nicht mehr vor spötteln-
den Klassenkameraden oder verständnislosen Eltern 
verstecken bzw. verstellen mussten. 
Hier konnten wir Gleichgesinnte unseres Alters tref-
fen, kennen lernen, uns über gemeinsame und unter-
schiedliche Erfahrungen beim Coming-out austau-
schen und einen Teil unserer Freizeit gestalten. 
Wenn ich heute an diese Zeit zurückdenke, so scheint 
es mir, als wäre es erst gestern gewesen. Viele Hochs 
und Tiefs haben mich begleitet und ich habe ver-
dammt viel gelernt. Ich habe nicht nur Sachwissen, 
sondern vor allem Erfahrungen in der Jugendarbeit 
ebenso wie in der sexualpädagogischen Arbeit ge-
sammelt. Ohne die J.u.n.g.S. hätte ich gewiss nicht So-
zialpädagogik (und noch dazu mit dem Schwerpunkt 
»Sexualpädagogik und Familienplanung«) studiert. 
Durch diese Jugendgruppe habe ich für mich diese 
Entscheidung getroffen – und immer noch nicht be-
reut. Auch wenn dies alles wie eine Lobhudelei auf die 
AIDS-Hilfe klingt, und vielleicht kritische Worte dem 
geneigten Leser/der geneigten Leserin fehlen, so kann 
ich halt nur mit den Schultern zucken und sagen: »Es 
war halt so!«

Ingo Günther, Dipl. Soz.-Päd.

J.u.n.g.S. heute

Und sich mit realen Menschen über seine Probleme 
austauschen zu können und Freunde zu finden, macht 
auch viel glücklicher. So ist J.u.n.g.S. hauptsächlich 
eine Anlaufstelle für viele, die sich über ihre sexuelle 
Identität noch nicht ganz sicher sind und sich darüber 
austauschen wollen oder ihre ersten Gehversuche in 
der schwulen Welt unternehmen.

Fabian Virkus

Die AIDS-Hilfe 
Leipzig zieht um
Im Dezember 1992 titelte die Leipziger Volkszeitung: 
»Verein geht halbe Million verloren«; »Der Leipziger 
Verein AIDS-Hilfe sucht seit anderthalb Jahren Be- 
ratungsräume im Stadtzentrum – ohne Erfolg. ›Jetzt 
stehen wir unter großem Zeitdruck‹, sagt Andreas 
Märten, Vorstandsmitglied des Vereins, verzweifelt. 
Denn wird nicht bis spätestens 15. Dezember ein  
Haus gefunden, verfallen 400.000 DM Landes-För-
dermittel. Auch die im Stadthaushalt vorgesehenen 
100.000 DM stünden nicht mehr zur Verfügung.« 
(LVZ, Dezember  1992, Sabine Kreuz)
Wie kam es zu der Schlagzeile?
Die AIDS-Hilfe Leipzig hatte bis 1992 zwei Räume in 
der Villa, in der Karl-Tauchnitz-Straße 3, gemietet. In 
diesen zwei Räumen, zwischen Kinderkrabbelgrup-
pe und dem Proberaum einer Punkband, drängten 
sich die Mitarbeiter und versuchten sich an einem 
geordneten Tagesgeschäft. Im Haushaltsplan der 
AIDS-Hilfe war zwar jährlich Geld für Um- und Aus-
baumaßnahmen eingestellt, aber dieses Geld konnte 
nicht ausgegeben werden, da die Räume zunehmend 
unzumutbar wurden. Das ergab einen eindeutigen 
Vorstandsauftrag, sich nach neuen Räumlichkeiten 
umzuschauen.
Also machten sich Dr. med. Zimmermann (Beigeord-
neter für Soziales und Gesundheit der Stadt Leipzig) 
und vom damaligen Vorstand, Monika Schmidt, auf 
die Suche nach einem geeigneten Objekt. Mehrere 
Häuser standen zur Wahl: das Stadthaus, ein Objekt in 
Gohlis, in der Kasselerstraße und der Salomonstraße. 
Die Salomonstraße erfüllte alle Anforderungen der 
AIDS-Hilfe. Es war Platz für Büros, Beratungsräume 
und eine Begegnungsstätte. Mit einer vagen Zusage 
für die Salomonstraße machte ich mich im Herbst 
1992 auf den Weg nach Dresden zu Dr. Hans Geisler, 
dem damaligen Sächsischen Minister für Soziales, Ge-
sundheit und Familie. 400.000 DM war mein Ziel, mit 
dem ich mich um 10.00 Uhr mit den Assistentinnen 
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von Dr. Geisler zum Gespräch traf, um mein Anliegen 
vorzutragen. Um 16.00 Uhr war ich kurz vorm Auf-
geben, müde, hungrig und durstig. Doch das Warten 
hatte sich gelohnt, und Dr. Geisler nahm sich Zeit für 
mich. Seine Frage war simpel: »Ist die AIDS-Hilfe Leip-
zig förderungsfähig?« – »Ja, das ist sie!« Nach einer 
von mir abverlangten Präventionsveranstaltung gab 
mir der Sozialminister eine spontane Zusage, die spä-
ter auch mit einem rechtskräftigen Bescheid bestätigt 
wurde.
Zurück im Zug, auf dem Rückweg nach Leipzig, setz-
te sich bei mir langsam der Schock. Denn die Eigen-
tümer der Salomonstraße hatten ihre Zusage zu-
rückgenommen. Die AIDS-Hilfe war immer noch ein 
»Schmuddelverein«, und damit wollten die Vermieter 
dort nichts zu tun haben. 
Der Status im Herbst 1992 war also folgender: 100.000 
DM von der Stadt Leipzig, 400.000 DM vom Freistaat 
Sachsen, kein Mietobjekt und bis Februar 1993 musste 
das Geld ausgegeben werden, sonst galt es Strafe zu 
zahlen. Ich machte mich mit Dr. med. Zimmermann 
abermals auf die Suche nach geeigneten Räumlich-
keiten. Mit dem Objekt in der Ossietzkystraße 18, der 
ehemaligen Röntgenabteilung der Poliklinik, war un-
sere Suche abgeschlossen. Die Renovierung wurde 
von der Firma Kuhn Engeniering, in Person von Herrn 
Pflaume, schnell und unkompliziert umgesetzt.
Ein Neonazi-Klub in der Nachbarschaft und diver-
se Einbrüche sind nur einige Rückschläge, die wir 
während der Baumaßnahmen hinnehmen mussten. 
Frank L., Lilly P. und ich stellten danach den nächt- 
lichen Objektschutz und schliefen auf der Ledercouch, 
die immer noch im Beratungsraum steht.
Die Räume wurden termingerecht in drei Monaten im 
März 1993 fertiggestellt und bezugsfertig übergeben. 
Nur eine Frage stand noch im Raum: »Was wollen wir 
bloß mit diesen riesigen Räumen anfangen und wie 
sollen sie mit Leben gefüllt werden?« 
Nun, diese Frage hat sich im Laufe der bewegten Jahre 
von allein beantwortet. Wer hätte damals schon ge-
dacht, dass 2009 die AIDS-Hilfe Leipzig  wieder aus 
allen Nähten platzen würde? Ich nicht! 
Andreas Märten, Gründungsmitglied der AIDS-Hilfe 
Leipzig e. V. und jetzt Inhaber eines Pflegedienstes – der  
»ServicePflege« in Leipzig

In Zeiten des Erinnerns an eine Phase großer gesell-
schaftlicher Umbrüche, ist der 20. Geburtstag der 
Leipziger AIDS-Hilfe ein schöner Anlass, einen Blick 
zurück zu wagen. Ich arbeitete 1990 als Kinder- und 
Jugendärztin, als ich gefragt wurde, ob ich auch AIDS-
Beratung machen könnte, das Gesundheitsamt (GA) 
sollte ganz umstrukturiert – in »bewährter bundes-
deutscher Manier« – werden. Gemeint war aber der 
Aufbau einer AIDS-Beratungsstelle im GA. Präzise 
Vorstellungen gab es zunächst nicht, ich sollte mich 
selbst um alles kümmern. Danach erwartete man von 
mir einen Vorschlag, wie die Beratungsstelle ausse-
hen und arbeiten könnte.
Also schaute ich mich um, und je mehr ich erfuhr, 
umso klarer wurde mir, dass es hierbei um die Ein-
dämmung einer übertragbaren Krankheit ging, die 
den intimsten Bereich menschlicher Beziehungen be-
traf, die tief in Lebens- und Liebesgewohnheiten der 
Menschen einschnitt und letztendlich über großes 
Leiden zum Tode führte. 
Die wichtigste Aufgabe konnte also nur sein, Men-
schen davon zu überzeugen, sich so zu verhalten, dass 
Übertragungen des Erregers HIV vermieden werden. 
Ich ahnte, dass genau das Einfache hier das Schwerste 
sein würde, denn bei den Hauptansteckungswegen – 
Sexualleben und Drogengebrauch – ist selten Ver-
nunft im Spiel. Trotzdem mussten über Wissensver-
mittlung und viele andere Methoden die Menschen 
zum Nachdenken und zum Ändern ihres Verhaltens 
bewegt werden. 

Für mich stand auch fest, dass diese Aufgabe nur mit 
vielen gemeinsam zu lösen sein wird und dass dafür 
alle Kräfte gebündelt werden müssen. So begann ein 
Suchen, Kennenlernen und Zusammenfinden und 
meistens trafen wir auf offene Ohren und Interesse. 
Wir, das waren damals bereits drei Mitarbeiterinnen 
der AIDS-Beratung im GA sowie die damals ganz jun-
ge AHL.
Nach einem zögerlichen Kennenlernprozess, ent- 
wickelte sich eine sehr enge, freundschaftliche und  
vertrauensvolle Zusammenarbeit, wir hatten die  
gleichen Ziele, mussten alle neue Arbeitsmethoden 
lernen und bauten uns so ein gemeinsames Netzwerk 
auf. Die Mitarbeiter des GA wurden Mitglieder der 
AHL und nutzten die Weiterbildungsmaßnahmen der 
DAH.
Ein Glücksfall waren die »AIDS-Aufklärungstage«, der 
BZgA 1991 in Leipzig. Schon damals staunten die  
erfahrenen Mitarbeiter der BZgA über die unkom- 
plizierte, kompetente, engagierte und begeisterte  
Zusammenarbeit der Leipziger Präventionspartner. 
Konkurrenzdenken war uns fremd. 
Wir erarbeiteten gemeinsame Jahrespläne, erfanden 
interessante Projekte und Aktionen und nutzten klug 
die Möglichkeiten und Ressourcen des Partners. Selbst 
die in den Anfangsjahren reichlich fließenden Förder-
mittel setzten wir gemeinsam ein und umschifften 
dabei pfiffig so manche bürokratische Hürde.
Für Veranstaltungen nutzten wir die Möglichkeiten 
in Leipzig, wie z. B. Projekttage der Drogenprävention, 
Gesundheitsmärkte, Wohngebietsfeste u. v. m. Ein  
besonderer Höhepunkt waren immer die Veranstal-
tungen zu den Welt-AIDS-Tagen. Das Trio AHL, AIDS-
Beratung und abc Leipzig war bald bekannt. Unsere 
Präventionsstände waren stets umlagert, die Ver- 
anstaltungen gut besucht und die Nachfrage nach 
Gesprächsrunden konnten wir auch in guter Koope-
ration kaum befriedigen. Es war eine sehr lebendige, 
fröhliche Arbeit voller Ideen und engagiertem Ein-
satz.
In Sachsen waren wir Leipziger bald beispielgebend 
und über die DAH wurde die gute Zusammenarbeit 
im örtlichen Netzwerk bundesweit bekannt und auch 
bestaunt. 
Wenn auch inzwischen Personal und Mittel gekürzt 
wurden, das freundschaftliche Miteinander und eine 
kluge Aufteilung der Arbeit wurde beibehalten. Und 
das macht mich auch zehn Jahre nach Beendigung 
meines Berufslebens noch überaus glücklich und 
stolz.

Dr. med. Roselis Zschuckelt

Meine Erinnerungen  
an die Anfänge der 
AIDS-Arbeit in Leipzig

3. das Projekt »Parkwork« zur Stärkung des Zusam-
menhaltes Schwuler untereinander und einer Verbes-
serung des Anzeigeverhaltens;
4. ein Projekt zu Sensibilisierung der Polizisten.

Was ist daraus geworden? Außer dem Ansprechpart-
ner für Gewalttaten gegenüber Schwulen und Lesben 
bei der Kripo in Leipzig, sind die Projekte mit der Zeit 
eingeschlafen. Scheinbar gibt es keine Gewalt mehr 
gegen Schwule und Lesben. 
Die homophobe Grundhaltung in vielen Bereichen 
unserer Gesellschaft, die Angst vorm Outing am Ar-
beitsplatz und im Sport gibt es aber weiterhin.

Peter Thürer

Wer spricht heute noch von sexistischen oder homo-
phoben Übergriffen auf schwule Männer oder Gewalt 
in schwulen oder lesbischen Beziehungen? Wer erin-
nert sich an die Übergriffe auf die RosaLinde, dass 
kurz nach der Eröffnung schon in Scherben liegende 
schwul-lesbische Lesecafé, die erpresserischen Raub-
überfälle im Clara-Park oder die Anpöbelungen in der 
Leipziger Bimmel?
Diese und ähnliche Vorfälle führten dazu, dass Rosa-
Linde Leipzig e. V., der Schwulenverband in Deutsch-
land e. V. (SVD) und die Beauftragte für gleichge-
schlechtliche Lebensweisen der Stadt Leipzig 1992 ein 
Anti-Gewalt-Projekt erarbeiteten und 1993 die AG Ge-
walt gegen homosexuelle Menschen gründeten. Zu 
dieser AG gehörten u. a. der Streetworker der AIDS-
Hilfe, jemand von der Leipziger Kripo, ein Staats- 
anwalt und ein Rechtsanwalt. Nach den ersten An- 
näherungsversuchen kamen wir schnell zu einer 
konstruktiven Zusammenarbeit, in der wir uns ge-
genseitig schulten. Bei der Frage, was wir unter Ge-
walt gegen homosexuelle Menschen verstehen, kam 
heraus:
1. Antihomosexuelle Gewalt, d. h. politisch- und hass-
motivierte, zielgerichtet gegen Schwule verübte Ge-
walttaten;
2. Gewalt gegen Schwule, d. h. Gewalttaten, bei denen 
sich Schwule geradezu als leichte Opfer anbieten;
3. Gewalt von Schwulen ausgehend, z. B. Vergewal- 
tigungen, Gewalt in der Beziehung, etc.
Die zweite Frage war: Was können wir tun, damit sich 
die Gewalttaten verringern bzw. die Anzeigebereit-
schaft seitens schwuler Männer erhöht? Daraus ent-
standen 1994:
1. eine Selbstverteidigungsgruppe zur Stärkung des 
Selbstwertgefühls und eines besseren Umgangs mit 
gefährlichen Situationen;
2. ein schwules Überfalltelefon zur Hilfe bei der Be-
wältigung erlebter Gewalt und im Umgang mit Äm-
tern;

AG Gewalt  
gegen homosexuelle 
Menschen
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»Friedensgebet. 
Der Name ist Programm. Er hat Tra-
dition. Spätestens seit der ›Wende‹ 
weiß jeder in Leipzig, worum es geht: 
Um das Engagement von Christen in 
der Gesellschaft, um Dialog zwischen 
Gläubigen und Atheisten, um brennen-
de Fragen in unserem Land, um eine 
Stimme für Leute, die sonst überhört 
oder abgedrängt werden.« 
(Querele März/April 2000, Pfarrer Dr. Martin Steinhäuser)

aktiv, wodurch wir selbstbewusst mit den anderen 
hörenden Mitstreitern auftreten können. So gehören 
wir auch zu denen, die sich verpflichtet fühlen, ande-
re Leute wie auch Gehörlose aufzuklären, die über 
HIV und AIDS noch nicht Bescheid wissen.
Wir sagen unserer AHL für die jahrelange Mitarbeit 
und Fürsorge besonderen Dank!

S.L.G. »Leipziger Allerlei«, Thomas Mauersberger

Das erste Leipziger Friedensgebet zum Welt-AIDS-Tag 
fand 1995, damals noch in der Reformierten Kirche, 
statt. Ab dem darauf folgenden Jahr bot uns die Niko-
laikirche ein Dach an. Dabei sollte es um die gottes-
dienstliche Begleitung von Menschen mit HIV und 
AIDS, ihrer Angehörigen und Helfern gehen. Motor 
war die gemeinsame Suche nach Räumen des Stille-
werdens, des Gedenkens, des Betens und nach einem 
Raum für all die religiösen Fragen, die sich im Zusam-
menhang mit einem Leben mit HIV und AIDS stellen.
Das Verhältnis der Kirche zu Menschen mit HIV und 
AIDS ist oft geprägt durch moralische Fragen. De- 
solidarisierende Sätze wie »AIDS kriegt man nicht, 
AIDS holt man sich« wurden in den Anfängen der 
Friedensgebete laut. Im Laufe der Jahre hat sich das 
Friedensgebet im Umfeld des Welt-AIDS-Tages etab-
liert. Eine Vorbereitungsgruppe formierte sich, die je-
des Jahr unter verschiedenen Mottos HIV und AIDS 
thematisierte.
»Ein Band für die Liebe« hieß es 1995, »Barmherzigkeit 
macht gesund« 1999, »Vergessen ist ansteckend« 
2001, »Leben und Leben lassen« 2002, 2004 »Ausge-
sprochen schweigsam«, 2007 »Liebe schenken – Liebe 
schützen«.
Die mangelnde Beteiligung der positiven Community 
an den Friedensgebeten stimmte die Vorbereitungs-
gruppe nachdenklich (Querele 7. Jahrgang, März/April 
2000). Um stellvertretend für jemanden das Wort zu 
ergreifen, sollte man auch ein Mandat bekommen. Si-
cher kommen die Leipziger Friedensgebete aus einer 
anderen Tradition, als z. B. die »AIDS-Gottesdienste« 
in St.Georg/Hamburg. Die Infektionszahlen in Leipzig 
sind niedriger als in Hamburg, und die DDR-Zeit war 
nicht sehr kirchen- und schwulenfreundlich.
Dennoch gehören die Friedensgebete zum Welt-AIDS-
Tag seit vielen Jahren zum festen Bestandteil der Ver-
anstaltungen der AIDS-Hilfe Leipzig. 2008 war das 

Motto des Friedensgebets: »Einer trage des Anderen 
Last.« Es ist gelungen, Zeugnisse der Betroffenheit 
und Fürbitten von drei Menschen mit HIV, die in Leip-
zig leben, zusammenzutragen. Gelesen wurden diese 
Texte von Stellvertretern. Noch immer ist die Angst 
vor Diskriminierung und Ablehnung bei Betroffenen 
spürbare Realität.
Doch das wird von der Vorbereitungsgruppe als An-
sporn gesehen, immer wieder über die Ängste und 
Befürchtungen von Menschen mit HIV/AIDS zu spre-
chen, Solidarität mit AIDS-Projekten in Afrika zu zei-
gen und das Thema wachzuhaltend. 

Sandra Gödicke

Wie schnell 20 Jahre vergehen, denken wir Gehör- 
losen. Wo sind diese Jahre geblieben? Ist eine solche 
Frage zutreffend? Wollen wir dazu eine Antwort fin-
den?
1995 haben sich in Leipzig hörgeschädigte, schwer-
hörige und gehörlose Schwule und Lesben aus den 
Bundesländern Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thürin-
gen zusammengefunden und die Selbsthilfegruppe 
S.L.G. – Schwul-Lesbische Gebärde »Leipziger Allerlei« 
gegründet. Unsere Mitgliederzahl wuchs ständig, und 
wir fanden ein Dach und Zuhause in der AIDS-Hilfe 
Leipzig.
Zusammen mit Gebärdendolmetschern organisierten 
wir Kurse zur Gebärdensprache für Hörende, Weiter-
bildungsveranstaltungen zu HIV/AIDS und Ge-
schlechtskrankheiten, aber auch Ausflüge und Bow-
lingabende kamen nicht zu kurz. 
Die AHL ist nun 20 Jahre jung und alt – wir Gehörlo-
sen sind auch jung und alt, stets dabei und wollen 
nun einen kurzen Rückblick wagen. Dank der AHL 
sind wir stets gut informiert, aufgeklärt und auf dem 
neuesten Stand. Wie von Anfang an, sind wir in den 
neuen Bundesländern die am besten informierte Ge-
hörlosengruppe, worauf wir stolz sein können. Inzwi-
schen entstand ein offizieller Slogan »Ich bin nicht 
behindert – ich werde behindert« gegen die Benach-
teiligung und Ausgrenzung von Menschen, die mit 
»Behinderungen« leben. Die AHL unterstützt uns  

Als Reaktion auf den erhöhten Betreuungsbedarf un-
serer Klienten haben der Vorstand und die hauptamt-
lichen Mitarbeiter eine Betreuergruppe – die durch 
Ehrenamtler unterstützt wurde – ins Leben gerufen.
Einmal im Monat wurden die Treffen der Gruppe im 
Café der AHL anberaumt. Die ersten Treffen waren 
noch etwas durcheinander – jede und jeder wollte 
ihre/seine eigene Idee »durchziehen« oder einfach 
nur helfen und Gutes tun, wobei niemand genau 
wusste, was das bedeutete. Es dauerte eine ganze 
Weile, bis sich die Gruppe als Einheit verstand, und 
sich die gemeinsamen Ziele erarbeitet hatte. 
Uns zur Seite stand eine Supervisorin, die uns gerade 
in den besonders schwierigen Themenbereichen wie 
Sterben, Tod und Verlassen-Werden begleitete.
Wir organisierten uns Weiterbildungen zu medizini-
schen Fragen und zum Verstehen der Krankheit, ver-
schafften uns einen ständig anwachsenden Überblick 
zu den Möglichkeiten bei den verschiedenen Ämtern, 
bauten auch den Betreuerkreis im Hinblick zu den 
verschiedenen Nationalitäten und Sprachen aus.
Dabei stellten wir fest, dass die Strukturierung der 
Zuständigkeiten/Tätigkeitsfelder von Haupt- und Eh-
renamtlern immer notwendiger wurde.
Die regelmäßigen Treffen entwickelten sich zu einem 
festen Bestandteil unsere Arbeit zum Austausch, Rat 
suchen, gemeinsame Lösungen finden und natürlich 
auch, um wieder Kraft zu tanken. Es wurde auch viel 
gelacht und gescherzt neben den ernsten Themen, 
was ich dann immer als sehr befreiend empfand, vor 
allem, wenn ein »Fall« mal wieder sehr an die Nieren 
gegangen war.

Die Betreuergruppe war für mich irgendwann so et-
was wie Familie, sie hat zugehört, aufgefangen, un-
terstützt, bot Sicherheit, und dass nicht nur für die 
Betroffenen. 
Es war eine sehr intensive Zeit, intensiv an Erfahrun-
gen, an Emotionen: die Situationen, in denen der see-
lische Schmerz und die Trauer über die Krankheit und 
deren Verschlechterung ausbrachen, die Hilflosigkeit 
gegenüber emotionalen Ausbrüchen, das einfache 
nur da sein, das Strahlen in den Augen, wenn ein  
Antrag bewilligt wurde, ein Mietvertrag unterschrie-
ben ...  Wut – Dankbarkeit – Ablehnung – Liebe – Ver-
zweiflung – ... das waren die Gefühle, die uns in dieser 
Zeit begleitet und geprägt haben.
Es war eine sehr dynamische Zeit, in der viel bewegt 
und erreicht wurde. Und sie hat, glaube ich, einen gu-
ten Grundstock für die weitere Arbeit gelegt.

Astrid Schröter

1995 – 
Die Betreuer-
gruppe der  
AIDS-Hilfe Leipzig 
entsteht

20 Jahre 
AIDS-Hilfe Leipzig 
und ihre 
gehörlosen  
Mitstreiter

Seit Gründung der AIDS-Hilfe Leipzig im März 1990 
haben sich die Mitarbeiter im Jugendbereich enga-
giert. Denken wir daran zurück, wie wir in der Tech-
no-Szene Flyer und Kondome verteilten – der Kreis-
lauf kam nicht mehr zur Ruhe. Als sich abzeichnete, 
dass mehr Angebote für diesen Bereich notwendig 
wurden, konzipierte eine Gruppe aus ehemaligen 
Praktikanten das Projekt »Drug Scouts«. Um die nun 
entstandene Lücke im Präventionsbereich zu füllen, 
schlossen sich 1995 fünf engagierte Jugendliche, auch 
ehemalige Praktikanten der AIDS-Hilfe, zusammen 
und gründeten eine Jugendgruppe. 
Die Idee war, Jugendliche durch Jugendliche aufzu-
klären und dadurch Informationen weiterzugeben, zu 
multiplizieren. So war auch der Name »Multis« gebo-
ren, die nach dem Ansatz der Peer Education arbeiten. 
Die Gruppe unterliegt ständigen Fluktuationen auf-
grund neuer Interessen. Die Gruppe ist seither bunt 
gemischt männlich/weiblich, Schüler Studenten, Ab-
solventen, Praktikanten – alle sind gern gesehen. Be-
gonnen haben wir mit Präventionsveranstaltungen 
in Jugendclubs. Seitdem ist viel passiert. Erfahrungen 
wurden gesammelt, wir haben uns weiterentwickelt. 
Trotzdem sind wir uns treu geblieben, haben unsere 
Ziele nicht aus den Augen verloren und aus Fehlern 
gelernt. Gemeinsam planen wir Projekte und stellen 
Materialien für Öffentlichkeitsarbeit her, z. B. Flyer, 
Postkarten und Nachtaktionen sowie Aktionen zum 
Welt-AIDS-Tag. Andere Höhepunkte waren die Durch-

Jung. 
Aktiv. Gegen AIDS.

1990 1992 1993 1994 1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 201019911989



1990 1992 1993 1994 1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 201019911989

 15

1995

14  

1996

Wie kam es eigentlich zu der Entscheidung, die BPV 
erstmalig in die Neuen Bundesländer, konkret in 
Leipzig, stattfinden zu lassen?
Einerseits sprach das große Engagement der Leipziger 
AIDS-Hilfe dafür, die BPV in der Sachsenmetropole 
stattfinden zu lassen. Andererseits gab es in Leipzig 
die meisten Menschen mit HIV und AIDS in den neu-
en Bundesländern.
Was waren die größten Herausforderungen bei der 
Vorbereitung der BPV?
Das war für uns Leipziger die organisatorische Ab- 
sicherung des Kongresses, das hieß konkret, ein pas-
sendes Hotel, entsprechende Tagungsräume und 
Partner für das Rahmenprogramm zu finden. Darüber 
hinaus war es sehr schwierig, eine zeitweilige Ge-
stattung zum Gebrauch von illegalen Drogen im  
Innenstadtbereich, beschränkt auf Hotel und Ta-
gungsräume, zu bekommen. Aber dank der guten Zu-
sammenarbeit der AIDS-Hilfe Leipzig mit der Leipzi-
ger Stadtverwaltung konnte der gesamte Prozesses 
sehr positiv verlaufen. 
Die Hotels Novotel und Ibis waren bald gefunden. 
Nun galt es, das Personal auf den Kongress vorzube-
reiten und mit ihnen Schulungen durchzuführen, um 
Berührungsängste im Umgang mit AIDS abzubauen.
Bei der gesamten Planung musste immer beachtet 
werden, dass parallel zur BPV erstmalig die »Bundes-
versammlung der Eltern und Geschwister von Men-
schen mit HIV und AIDS« auch in Leipzig stattfand.
Welche der vielen Highlights sind besonders in  
Erinnerung geblieben?
Neben den vielen interessanten Fachvorträgen und 
Diskussionsforen, an erster Stelle natürlich Lauras 
Café am Brühl. Dort war für alle Kongressteilnehmer 
und Teilnehmerinnen ein Treffpunkt für Gespräche, 
aber auch für viele ein Ort der Besinnung. 
In Lauras Café gingen die Getränke, »Juttas Fett-
bemmchen« und das Kuchenbüfett, gesponsert und 
immer wieder neu aufgefüllt von der Leipziger Bevöl-
kerung, nie aus.
Die Ausstellung in der Unteren Wandelhalle des  
Neuen Rathaus »AIDS hat viele Farben ...« gab Anlass 
zu vielen Gesprächen und vereinigte zwei Projekte. 
Einerseits Bilder von Menschen mit HIV und AIDS in 
ihrer ganz individuellen Auseinandersetzung mit ih-
rer Infektion des Münchner Projektes »Überlebens- 

zeichen« und andererseits das Exponat »Kaltes Bett« 
aus der Aktion »Namen und Steine« des Berliner 
Künstlers Tom Fecht.
Unser vielseitiges Rahmenprogramm fand nicht nur 
bei den Kongressteilnehmern einen großen Anklang, 
wie z. B. die »Talk-Kabarett-Nacht« von und mit den 
Akademixern und Gästen, das Friedensgebet »Und 
ich habe einen Traum ...« in der Nikolaikirche, das 
temporäre Denkmal auf dem Nikolaikirchhof und das 
große Abschlussfest »Der Kongress tanzt« im Haus 
Leipzig. 
Gab es Reaktionen seitens der Leipziger Bevölke-
rung hinsichtlich der BPV?
Erstmalig war für Leipzig das Thema HIV/AIDS für  
die Bevölkerung so hautnah erlebbar. Das zeigte sich 
vor allem an dem großen Interesse am temporärem 
Denkmal, an dem viele Blumen und Zettel mit  
Wünschen von Leipzigern angebracht wurden. Auch 
die große Bereitschaft, Kuchen zu backen und in Lau-
ras Café vorbeizubringen, überraschte uns positiv,  
ebenso die Teilnahme vieler Leipziger Bürger und 
Bürgerinnen am Abschlussfest. Die Haupt- und vielen 
Ehrenamtlichen der Leipziger und der Deutschen 
AIDS-Hilfe wurden nicht nur dort immer wieder in 
fachliche Gespräche verwickelt. 
Besonders in der schwulen Szene war HIV und AIDS 
über Nacht nicht mehr Tabu-, sondern Thema Num-
mer eins. Noch nie zuvor waren so viel schwule Män-
ner in der Szene präsent, die mit ihrer Infektion selbst-
bewusst und offen umgingen. 
Nachlese!
Die BPV in Leipzig war nicht nur ein Motivationsschub 
für viele Positive in der Region, sich aktiv in die AIDS-
Hilfe einzubringen, sondern auch für die Leipziger 
haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiter. Seit 1996 
etablierte sich die Positive Selbsthilfearbeit mit all ih-
ren Höhen und Tiefen. Mittlerweile nutzen auch Men-
schen mit HIV und AIDS verstärkt die vielfältigen An-
gebote der Weiterbildung. Seit 1995 gab es keine 
Bundespositivenversammlung bzw. keine Positiven 
Begegnung mehr, an der sich die Leipziger AIDS-Hilfe 
nicht aktiv eingebracht hat. Wir haben immer wieder 
zum Gelingen der Veranstaltung  mit beigetragen, 
aber auch immer Impulse für unsere eigene Arbeit 
hier vor Ort mitgebracht.

Gespräch zwischen Jutta Rosch und Peter Thürer

7. Bundespositivenversammlung (BPV) 
»Powern statt Mauern« 
vom 29.08. bis 01.09.1996 in Leipzig

Bereits 1994 war klar, dass die 7. Bundespositivenver-
sammlung in Leipzig stattfindet. Die Organisatoren 
dieses Treffens 1994 waren zum Großteil die Betrof-
fenen selbst. Wir Leipziger wurden 1995 nach Köln 
eingeladen, um die Veranstaltung mit vorzubereiten 
und Erfahrungen für das kommende Jahr zu sam-
meln. Über 500 Teilnehmer diskutierten im Kölner 
Jugendgästehaus über ihre Probleme. Das »Bundes-

parlament« der positiven Frauen und Männer fand in 
diesem Jahr zum ersten Mal nicht hinter verschlosse-
nen Türen statt. Zu vielen Foren waren Vertreter der 
Medien ausdrücklich eingeladen worden. Themen 
der Workshops waren zum Beispiel die Verantwor-
tung und Arbeitsweise der AIDS-Hilfen, AIDS in der 
Kunst, Ernährungsfragen, medizinische Versorgung 
und Psychotherapie. Obwohl die Schwulen zahlen-
mäßig am stärksten vertreten waren, dominierten 
sie nicht die Bundespositivenversammlung. Starkes 
Gehör verschafften sich die Frauen, die besonders die 
Doppelmoral der Regierung anprangerten, welche 
den Schutz des ungeborenen Lebens für Schwangere 
propagierten, diesen jedoch bei HIV und AIDS aus-
klammerten. Nach den teilweise recht kontroversen 
und anstrengenden Foren, traf man sich in kleinerer 
Runde im Tagungscafe, das einige Kölner Familien 
uneigennützig mit frischem Kuchen versorgten.
Im Foyer präsentierten sich beim »Markt der Möglich-
keiten« zwei Dutzend Vereine und Gruppen mit Info-
ständen, darunter auch eine Abordnung der Leipziger 
AIDS-Hilfe. Offizieller Vertreter der Stadt Leipzig war 
der damalige Schwulenbeauftragte Thomas Krakow. 
Bei einer Grußbotschaft versprach er, dass die Leipzi-
ger gute Gastgeber der Bundespositivenversammlung 
1996 sein werden. Für die Leipziger AIDS-Hilfe war 
nicht nur die Vorbereitung spannend, wir nahmen 
auch viele Ideen und Vorsätze für die Arbeit der Positi-
vengruppe mit zurück nach Sachsen. Hans Probst und 
Jutta Rosch hatten sich nicht nur in die Vorbereitung 
eingebracht, sondern ebenfalls viele Ideen, Anregun-
gen und erste Konzeptideen für die Bundespositiven-
versammlung 1996 in der Tasche.
Ein umfangreiches Rahmenprogramm unter dem 
Motto »Ja, da kann man sich doch nicht nur hinle-
gen«, entlehnt aus Brechts Dreigroschenoper, mit 
zahlreichen Acts vervollständigte die Veranstaltung. 
Besonders beeindruckt hat uns in Köln das temporäre 
Denkmal. Daraus entwickelten die Leipziger eine eige-
ne Idee für diese Form des Erinnerns. So entstand das 
Denkmal, das heute im Garten der AIDS-Hilfe steht 
und an die in Leipzig an AIDS Verstorbenen erinnert.
Wenn man heute ein Fazit zieht, sieht man, dass ein 
Großteil der Forderungen der 6. BPV, wie zum Beispiel 
Alternative Beschäftigungsprogramme für Menschen 
mit HIV und AIDS, bessere und qualifizierte Beratung 
für Frauen mit AIDS, Verbesserung der Öffentlich-
keitsarbeit für die Betroffenengruppen 2009 noch 
nicht erfüllt wurden. Damals wie heute ist es wichtig, 
die Probleme anzusprechen und in der Öffentlichkeit 
präsent zu sein.
                                                                                     Jutta Rosch

führung eines EU Projektes, die Teilnahme an AIDS-
Kongressen sowie unsere Weiterbildungsveranstal-
tungen in Bennewitz. Bei dem EU Projekt sind wir 
beispielsweise bundesweit in vier Kleingruppen un-
terwegs gewesen und haben die AIDS-Hilfen in Hil-
desheim, Essen, Berlin, Münster, Bonn besucht. Was 
gibt es für Aktionen für Jugendliche? Welche Jugend-
gruppen werden (wie) angesprochen? Was machen 
AIDS-Hilfen ohne Jugendgruppen um Jugendliche 
anzusprechen? Die Ergebnisse sowie unsere eigenen 
Projekte und Ideen wurden bei einem Workshop in 
Leipzig zusammengefasst und auf der Internetseite 
www.gesicht-zeigen.info veröffentlicht. Wir nutzen 
die Erfahrungen bis heute. Zur Weiterbildung und zur 
Förderung des Teamgeistes werden einmal jährlich  
in Bennewitz aktuelle Themen besprochen. Viele un-
serer Ideen u. a. die Blackbox, das Glücksrad wurden 
dort geboren und werden bis heute weiterentwickelt. 
Wir arbeiten nicht nur, sondern haben auch viel Spaß 
zusammen. Unser aktuelles Vorhaben ist die Realisie-
rung des Schülerprojektes »KREAT(H)IV«. Ab diesem 
Schuljahr gibt es ein Projekt für alle Schulen in Leipzig, 
bei dem sich die Schüler kreat(h)iv mit dem Thema 
HIV und AIDS auseinandersetzen können. Es gibt ver-
schiedene Ideen – die Ergebnisse können im Januar 
bei der öffentlichen Preisverleihung begutachtet  
werden. 
Die Multis sind nicht mehr wegzudenken und unter-
stützen ehrenamtlich und als ein fester Bestandteil 
der Präventionsarbeit die AIDS-Hilfe Leipzig.   

Kristin & Janne (Marianne) 

Sich nicht  
mehr vor sich selbst 
verstecken – 
6. Bundespositiven-
versammlung in Köln 
14. bis 17.09.1995



 17

1997

16  

1998

Hilfefür die

»Hilfe«!
Hilfe für die »Hilfe« –, das war die Intention, als Hans 

Probst vor ungefähr dreizehn Jahren Leipziger Freun-

dInnen, Bekannte, (mehr oder weniger) Promi- 

nente aus der Politik und (mehr oder weniger) Promi-

nente aus Wirtschaft, Verwaltung, Wissenschaft und 

Kunstszene auf seine gewinnende und charmante 

Art sanft bedrängte, Mitglied im Förderkreis AIDS-

Hilfe Leipzig e. V. zu werden. Auch ich erlag seinem 

Charme und seiner Überzeugungskraft, denn ich 

kannte ja die streng begrenzten öffentlichen Förder-

richtlinien, die der vielfältig-kreativen, gleichwohl 

notwendigen Präventions- und Betreuungsarbeit der 

AIDS-Hilfe Leipzig nicht angemessen waren. Dieses 

enge Korsett galt es, durch die Möglichkeiten eines 

Fördervereins, optimal zu erweitern, um die Aktivitä-

ten der AIDS-Hilfe unbürokratisch und wirksam un-

terstützen zu können. Dazu mussten potenzielle 

Spender, Sponsoren und sozial engagierte Bürgerin-

nen und Bürger um finanzielle Unterstützung oder 

um Sachleistungen bzw. persönlichen Einsatz bei  

bestimmten Aktionen gebeten werden. Dies sollte  

regelmäßig durch attraktive Benefizveranstaltungen, 

unter kostenloser Mitwirkung befreundeter Künstle-

rinnen und Künstler, geschehen. So wurde im Mai 

1997 der Förderkreis AIDS-Hilfe e. V. gegründet und 

von einem engagierten Vorstand geleitet, der im  

Laufe der Jahre freilich mehrfach wechselte. Als  

Motor und Seele des Ganzen erwies sich dabei beson-

ders die langjährige Vorsitzende Simone Stannek. 

Aber auch zahlreiche aktive Mit-glieder aus den un-

terschiedlichsten Berufsgruppen brachten immer 

wieder tolle Veranstaltungsideen ein und ließen zu 

deren Umsetzung ihre guten Beziehungen spielen,  

z. B. Dr. Wolfgang Schlieder als profunder Kenner der 

Künstler-Szene. So gab es Lesungen mit bekannten 

Schauspielerinnen und Schauspielern, hier soll nur an 

unser verstorbenes Mitglied, die hochverehrte Marylu 

Poolman erinnert werden, Kabarett- und Varieté- 

Vorstellungen, Kunstausstellungen und -auktionen, 

dabei unverzichtbar die ebenfalls verstorbene Leite-

rin des Kunstkaufhauses Gerda Viecenz, bis hin zum 

Konzert des Blockflötenquartetts »M.A.R.S.attack«  

unter Leitung von Prof. Robert Ehrlich mit zeitge- 

nössischer Musik samt einer Benefiz-CD-Produktion 

und schließlich, als unübertroffenen Kraftakt, eine 

dreitägige Show im Promenaden-Hauptbahnhof. Auf  

vergnügliche Weise für das Publikum konnten so bei 

diesen Veranstaltungen Einnahmen für die AIDS- 

Hilfe erzielt und zugleich auch die Öffentlichkeit auf 

unaufdringliche Art und Weise wieder einmal an das 

Thema HIV und AIDS erinnert werden, das so leicht in 

Vergessenheit gerät.
Ich war von Anfang an dabei und versuchte, meine 

Erfahrungen und Fähigkeiten so gut es ging nutzbar 

zu machen, genauso wie viele andere, deren Namen 

hier eigentlich zu nennen wären. Viele freundliche 

Gesichter sind in meinem Hinterkopf gespeichert, 

viele anregende Gespräche am »Stammtisch«, viele 

Jahre fruchtbarer Zusammenarbeit mit Gleichge-

sinnten, mit FreundInnen im Dienste einer gemein-

samen Sache. Das war nicht nur Mühe, das hat auch 

(fast) immer Freude gemacht! Nach vielen erfolg- 

reichen Jahren, in enger Kooperation mit der AIDS-

Hilfe Leipzig e. V., konnten aber zuletzt nur noch ganz 

kleine Brötchen gebacken und wenige kleinere Bene-

fizveranstaltungen organisiert werden, weil die Ideen 

und Kräfte der letzten Aktiven allmählich nachließen, 

weil sich Strukturen und Bedingungen änderten und 

Personen wechselten. Der Lauf der Welt eben!
Und so musste der Förderkreis per 30. Juni 2009 leider 

aufgelöst werden. Das Vereinsvermögen ging natür-

lich komplett an die AIDS-Hilfe e. V. 
Heide Steer

Äußerst unvollkommene, 
dafür aber ganz persönliche  
Erinnerungen ... 

Nach mehrjähriger Vorbereitungszeit wurde am  

25. März 1998 das Übergangswohnprojekt der AIDS-

Hilfe Leipzig e. V. offiziell eröffnet. In einer Gemein-

schaftswohnung mit drei Einzelzimmern konnten 

Menschen mit HIV und AIDS, die von Obdachlosigkeit 

betroffen oder bedroht waren, Aufnahme sowie Be-

treuung und Begleitung bei der psychosozialen Stabi-

lisierung finden.

Die Gemeinschaftswohnung hatte auf ca. 100 qm drei 

unterschiedlich große Wohnräume, eine Gemein-

schaftsküche, einen Sanitärraum mit Dusche und 

zwei WCs. Weitgehend konnte auch der behinderten-

gerechte Ausbau der Wohnung und ihre behinderten-

gerechte Einrichtung realisiert werden.

Ermöglicht wurde das Wohnprojekt zum großen Teil 

durch zweckgebundene Spenden, durch Mittel der 

Deutschen AIDS-Stiftung und nicht zuletzt durch 

Zuwendungen des Gesundheitsamtes. Geplant und 

letztendlich auch realisiert wurden bei diesem Wohn-

projekt keine Pflegeplätze, sondern eine Übergangs-

wohnung. Betreut wurden die Bewohner von den So-

zialarbeiterInnen der AIDS-Hilfe. 

Die Kosten des Wohnprojekts wurden zum Teil durch 

die Miete der Bewohner gedeckt. Bei Bedürftigkeit 

übernahm das Sozialamt die Mietkosten. Durch die 

Miete nicht gedeckt waren die notwendigen Perso-

nalkosten der SozialarbeiterInnen für die Betreuung 

und Begleitung der Bewohner.                      Hans Probst

Das Wohnprojekt wurde nach nur zweijährigem Be-

trieb wieder beendet. Letztendlich können wir sagen, 

dass der Lauf der Zeit unsere Idee – zum Glück – über-

holt hat. Die Planung für das Wohnprojekt begann 

1995. Bis zu seiner Umsetzung vergingen drei Jahre, in 

denen die Kombinationstherapie eingeführt wurde 

und sich die Behandelbarkeit von HIV und AIDS we-

sentlich verbesserte. Somit ging es unseren Klienten 

besser und sie konnten sich länger ihre Selbständig-

keit bewahren.

Allerdings konnten wir in den zwei Jahren wertvolle 

Erfahrungen sammeln. Insgesamt waren wir für fünf 

Menschen mit HIV und AIDS der berühmte »letzte 

Strohhalm«. Wir gaben ihnen schnell und umkom-

pliziert eine Unterkunft und konnten sie innerhalb 

von vier bis sechs Monaten in eigenen Wohnraum 

bringen. Die AIDS-Hilfe Leipzig war somit für diese 

Menschen eine wichtige Stütze beim Weg zurück in 

ein eigenständiges Leben. 
Sandra Gödicke

Das Wohnprojekt    
der AHL

Mit guten Ideen, den Präventions-Know-How-Grund-

lagen (vom Packen einer Präventionskiste bis zur 

Demonstration des politisch korrekten Kondome-Ab-

rollens über einen Holzpenis) und der strategischen 

Unterstützung der AIDS-Hilfe konnten die »Drug-

gies« schon bald als eigenständiges Projekt im Leipzi-

ger Suchthilfesystem arbeiten.

Seit 1998 tummeln sich die Drug Scouts in Jugend-

clubs, auf Partys und im »DrugStore« herum. 
Wo sie in Zukunft zu finden sind, erfährt Mann/Frau 

auf www.drugscouts.de. 
Sebastian Stockmann

Infos und Beratung zu Drogen 
am Drogentelefon: 0341 2112210 
bzw. im DrugStore: Eutritzscher 
Straße 9, 04105 Leipzig

Die Drogenpfadfinder (auch Drug Scouts) wurden 

1996 in der AIDS-Hilfe Leipzig fündig, als sie nach 

Unterstützung für ein innovatives Partydrogenpro-

jekt suchten. So trafen sich die jungen dynamischen 

Überzeugungstäter zum Austausch und zur gemein-

schaftlichen Ausheckung von »Präventionsbotschaf-

ten« im konspirativen Café der AIDS-Hilfe.

Die präventive Atmosphäre und die freundlichen Mit-

arbeiter taten den orientierungsbedürftigen Sucht-

hilfe-System-Revolutionären sehr gut und beflügel-

ten sie, mit ihren Plänen ernst zu machen. Da gings 

mit Jutta und Kondomen in die Technoszene zur 

Mischprävention (Drogen und AIDS), später durften 

die Pfadfinder auch allein im wüsten Partydickicht 

aufklären.

Drogen in der
AHL?
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Baustein in der Präventionsarbeit der AIDS-Hilfe 
Leipzig. Wir erreichen damit Menschen, die sich mit 
der Thematik auseinandersetzen und sie auch in ihre 
Freundeskreise tragen. Mit ihren Komödien, werben 
die Theatergruppen für Akzeptanz und Toleranz von 
verschiedenen Lebensentwürfen und Lebensstilen. 

Steffen Lehmann

Peter Thürer spricht im Interview über die Arbeit mit 
MigrantInnen

// Die Arbeit mit MigrantInnen begann für die AIDS-
Hilfe Leipzig (AHL) etwas unfreiwillig und holprig. 
Warum?
Das stimmt. Einerseits suchten uns MigrantInnen 
auf, die selbst HIV-positiv waren und Hilfe benötig-
ten. Zu Beginn hatten wir aber in diesem Bereich 
kaum Erfahrungen, noch kein Netzwerk aufgebaut 
und waren mit vielen Fragen, die das Asylbewerber-
leistungsgesetz bzw. das Ausländerrecht insgesamt 
betrafen überfordert. Andererseits forderte uns 1995 
das Regierungspräsidium Leipzig auf, Präventionsar-
beit für AusländerInnen anzubieten. Also habe ich in 
Asylbewerberunterkünften Vorträge über HIV und 
AIDS gehalten. Die Kondome kamen gut an, die Vor-
träge – nach meinem Gefühl – wohl eher nicht. Ich 
war mir nie ganz sicher, was die Menschen überhaupt 
verstehen, und wie ich sexuelle Themen vor ihrem 
ethnisch-religiösen Hintergrund ansprechen kann. 
Insgesamt war das nicht so effizient.
// Was habt ihr dann anders gemacht?
Wir haben eingesehen, dass diese Vorträge nicht 
der Schlüssel zum Erfolg sind, weil sie häufig schon 
an den Sprachkenntnissen scheiterten. Also haben 
wir Informationsbroschüren über unsere Angebote 
in verschiedene und in Leipzig relevante Sprachen 
übersetzen lassen. Gemeinsam mit dem Referat Aus-
länderbeauftragter der Stadt und Simone Stannek 
(Förderkreis der AHL) überlegten wir, was wir als 
Aidshilfe überhaupt leisten können. Unser Fazit war, 
dass es am effektivsten wäre, Menschen mit Migra- 
tionshintergrund zu finden, die das von uns vermit-
telte Wissen über Infektionswege, Schutz sowie über 
die medizinischen und psychosozialen Angebote in 

Präventionsarbeit  
mit Menschen  
nichtdeutscher Herkunft. 
Eine umsetzbare  
Herausforderung!?

mal lieber in eine Komödie als in eine Tragödie. Das 
Thema lässt sich so genauso gut vermitteln. Es ist 
schwieriger, aber es gelingt.
_Wie haben Sie ihre Mitstreiter gefunden?
L.W. Wir haben gezielt schwule Männer angespro-
chen. Die Arbeit fordert sehr viel Aufmerksamkeit. Ich 
muss versuchen, die Talente aus ihnen herauszuho-
len. Egal, ob einer schon einmal auf einer Bühne ge-
standen hat oder nicht. 
P.T. Luise hat es geschafft, mit strengem Regime, das 
Beste aus den Leuten herauszuholen. Und die Verän-
derung sieht man während der Aufführung. Wir hat-
ten einen Zivi, der war sehr ruhig. Aber auf der Bühne 
schrie er plötzlich aus Leibeskräften. Das geht nur im 
Theater. 
_Vor der Premiere steht die Probenarbeit. Wie sieht 
die Vorbereitung aus?
L.W. Als wir mit HEU angefangen haben, gab es erst-
mal klassisches Schauspieltraining. Dazu gehörten 
Bewegungs- und Berührungsspiele, Stimmtraining 
und natürlich lernen, die eigenen Hemmungen zu 
überwinden. Heute unterscheidet sich unsere Pro-
benarbeit nicht von anderen Theatern. Wir erarbeiten 
die Rollen, sprechen über die Dramaturgie und lernen 
natürlich den Text. 
_Woher nehmen Sie die Ideen für die Stücke?
P.T. Wir unterhalten uns über viele Dinge, die in der 
Szene gerade aktuell sind. Wir wollen, dass die The-
men der Stücke mitten aus dem Leben stammen. 
L.W. Das Stück entsteht über einen Zeitraum von ei-
nem Jahr in meinem Kopf. Ich führe viele Gespräche, 
um herauszufinden, was bewegt die Szene. Dann 
schreibe ich es innerhalb von zwei Wochen auf. Die 
Herausforderung dabei ist, auch immer wieder- 
kehrende Themen interessant rüberzubringen. Wir 
wollen Klischees abbauen. Es geht in den Stücken um  
Liebe und alles was dazu gehört – ob schwul oder he-
tero spielt keine Rolle. 
_Sie haben schon zwei Stücke mit dem Senioren- 
theater »PRIMA« inszeniert. Wie hat das funktioniert? 
Homosexuelle Männer und Seniorinnen?
L.W. Bestens, die alten Damen und die Männer verste-
hen sich bestens. Das hat sich gut bewährt. Ich habe 
die Senioren natürlich darauf vorbereitet, aber sie 
hatten keine Berührungsängste. 
P.T. Es ist meines Wissens nach in Deutschland 
einzigartig, dass schwule Männer mit Seniorinnen 
Theater spielen zu Themen wie Coming-Out, Partner-
schaft oder AIDS/HIV. Sie haben sich beschnuppert 
und sofort gut verstanden.
_Welchen Stellenwert hat die Theatergruppe heute in 
der Präventionsarbeit der AIDS-Hilfe Leipzig?
P.T. Auch nach zehn Jahren ist HEU ein wichtiger 

_Was waren die ausschlaggebenden Gründe für die 
Überarbeitung des Konzeptes?
P.T. Meine zunehmende persönliche Unzufriedenheit 
über die Vorort-Arbeit kam hauptsächlich daher, weil 
ich das Gefühl hatte, dass sie nicht mehr effizient ge-
nug sei. Viele einst kommunikative und soziale Treff-
punkte, wie zum Beispiel im Clara Park, entwickelten 
sich zu nonverbalen und anonymen Sextreffpunkten; 
der Vorort-Arbeiter an diesen Orten, aber auch in Sze-
nelokalen, wurde kaum noch wahrgenommen bzw. 
angesprochen; das Auslegen von Informationsmate-
rialien zur anonymen Mitnahme wurde aus verschie-
densten Gründen schwieriger; die Zusammenarbeit 
mit den Wirten gestaltete sich zunehmend kompli-
zierter und vor allem waren die Vorort-Einsätze un-
regelmäßige und oft spontane Aktionen, daher gab es 
keine handhabbare Form der Qualitätssicherung .
_Welche Projektideen sind aus diesen Überlegungen 
entstanden? 
P.T. Erstens eine sehr personalkommunikativ- und 
zeitaufwändige Absprache mit den Wirten über das 
Auslegen von Informationsmaterialien, über gemein-
same Veranstaltungen, über das Verteilen von Kondo-
men und das Aufstellen von Spendenbüchsen.
Zweitens hat die AHL Prospektaufsteller zur anspre-
chenden Präsentation der Informationsmaterialien 
angeschafft.
Drittens sollte der Vorort-Arbeiter beweglich sein, als 
solcher erkennbar und aktiv auf sein Publikum zuge-
hen können. Das gelang uns mithilfe eines Bauch-
ladens, mit gestalteten AIDS-Hilfe T-Shirts und ver-
schiedenen thematisch gestalteten Fragebögen zur 
sexuellen Gesundheit, die als Brücke dienen, mitein-
ander ins Gespräch zu kommen.
Viertens wurden alle Aktionen evaluiert und die aus-
gelegten Informationsmaterialien erfasst.

Fünftens initiierten wir eine Postkartenaktion 
»Schwule l(i)eben in Sachsen«, damit sollten in der 
Szene bekannte Schwule mit ihrer persönlichen Prä-
ventionsbotschaft (authentisch) zum Nachdenken 
anregen und auch HIV/AIDS ein Gesicht geben.
Sechstens entstand die Idee für eine ganz neue Form 
der Prävention: inszenierte Gespräche oder auch ver-
stecktes Theater. Aus dieser Idee heraus gründete 
sich unsere Theatergruppe, die HomoErotischeUnion 
(HEU), die Tabuthemen (z. B. Fremdgehen in der Part-
nerschaft) in die Szene hineintragen und damit Dis-
kussionen auslösen sollte.
Siebtens war es wichtig, ein stabiles ehrenamtliches 
Präventionsteam, im Sinne von peer education, für 
die Zielgruppe schwuler Männer aufzubauen. Das 
war ein sehr langwieriger Prozess und gelang uns 
erst ab 2004 mit den PoppPiraten.
_Die öffentliche Wahrnehmung von HIV/AIDS gleicht 
einem Wellental. In den letzten Jahren scheint es 
aus der Öffentlichkeit wieder etwas verschwunden zu 
sein. Wie kam es aus deiner Sicht zur Gründung der 
HomoErotischenUnion? 
L.W. Erste Theaterstücke, die sich mit HIV/AIDS be-
schäftigten, erschienen in den achtziger Jahren im 
Westen. In der DDR war das Thema hingegen in den 
Medien kaum präsent, es wurde nicht offen damit 
umgegangen. Mich hat das Thema sehr interessiert 
und nach der Wende reifte die Idee, eine Theater-
gruppe mit schwulen jungen Männern zu gründen. 
Am Anfang stand die Prävention gar nicht im Mittel-
punkt. Das kam erst später. Ich wollte mich mit künst-
lerischen Mitteln einbringen.
P.T. Die klassische Präventionsarbeit mit Infotisch 
und Gesprächsrunde griff irgendwann nicht mehr. 
Wir mussten uns Gedanken machen, wie wir die 
Leute erreichen wollten. Die inszenierten Gespräche 
bzw. das versteckte Theater waren eine Möglichkeit, 
auf die Leute zuzugehen. Das war sozusagen der Aus-
gangspunkt für die Theatergruppe.   
_HIV/AIDS ist ein ernstes Thema. Die Krankheit ist 
noch unheilbar. Wie gehen Sie damit in ihren Stücken 
um?
L.W. Ich will ein breites Publikum ansprechen. Nicht 
nur die Homosexuellen, sondern auch die Hetero- 
sexuellen. Ich schreibe die Stücke nicht als Drama, 
sondern als Komödie. Die Menschen gehen nun ein-

Neues Konzept der AHL zur  
HIV-Prävention für schwule  
Männer!

1999 stellte die AIDS-Hilfe Leipzig ihr neues Konzept zur  
HIV-Prävention für die Zielgruppe »Männer, die Sex mit  
Männern haben« der Öffentlichkeit vor. Neue Wege ein-
schlagen und Bewährtes erhalten war dabei der Tenor. 
Eine der Projektideen war es, mit künstlerischen Mitteln 
zentrale Themen bei der HIV-Prävention in die Szene  
hineinzutragen. Ein Gespräch mit der Regisseurin Luise 
Wilsdorf und Peter Thürer von der AIDS-Hilfe Leipzig.
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werk beigetragen, aber auch das Übersetzen unsere 
Angebote in verschiedene Sprachen nützt uns vor 
allem bei Kontakten zu MigrantInnen bei unseren 
Infoständen der Leipziger Stadtteilfeste. Wir haben 
mit Jugendlichen für Asylbewerber Wandzeitungen 
gebastelt, auch das hat sie zum Nachdenken gebracht 
und viele angesprochen. Die Primärprävention, d. h. 
die Aufklärung über HIV und AIDS für Jugendliche, 
kann nur funktionieren, wenn wir auch sensibel ge-
nug für Menschen mit Migrationshintergrund sind. 
Die Sekundärprävention, d. h. die Begleitung von 
Menschen mit HIV oder AIDS, die nichtdeutscher 
Herkunft sind, geht aufgrund ihrer vielschichtigen 
Problemfelder nur mit einem gut funktionierenden 
Netzwerk. Die primärpräventive Ansprache von Leih-
arbeitern in Leipzig haben wir versucht, leider hat das 
aus unterschiedlichen Gründen nicht funktioniert. 
Dabei ist das ein nicht zu unterschätzender Faktor, 
da wir wissen, dass diese Menschen zwar übergangs-
weise in Leipzig sind, hier aber auch sexuelle Bezie-
hungen eingehen und in ihrem Heimatland, auch 
aus europäischen Ländern stammend, oft nicht ge-
nügend oder gar nicht aufgeklärt sind. Ein generelles 
Problem, welches die Arbeit für und mit MigrantIn-
nen nicht gerade erleichtert, ist die große Fluktuation, 
denn ständig verlassen Menschen Leipzig und neue 
kommen hinzu. 
Das Projekt GeKomm (Gesundheit braucht Kommu-
nikation) ist ein Beispiel, wie die Arbeit mit und für 
MigrantInnen für gesundheitsrelevante Themen, ein-
schließlich HIV und AIDS, funktionieren kann. Dort 
werden von unterschiedlichsten Trägern, auch der 
AIDS-Hilfe Leipzig e. V., MigrantInnen als Multiplika-
torInnen bzw. Sprachmittler zu Themen der Gesund-
erhaltung und den diesbezüglichen Angeboten in 
Leipzig fit gemacht, und sie sollen dann den Trägern 
auch zur Verfügung stehen. 

Anne Hähnig

Peter Thürer berichtet aus Jekaterinburg und Omsk

1997 wurde ich das erste Mal mit einer Delegation 
über den Internationalen Jugendaustausch- und Be-
sucherdienst der Bundesrepublik Deutschland e. V. 
nach Jekaterinburg in Russland eingeladen. Dort tra-
fen sich Sozialarbeiter zum Austausch über Straßen-

Leipzig in ihre Communities hineintragen. So ent-
stand die Idee zu einer Ausbildung von Multiplikato-
rInnen.
// Wie erfolgreich war diese Ausbildung?
Sehr erfolgreich. Wir haben zwei Jahre lang monatlich 
eine Schulung mit insgesamt zwölf Multiplikatoren 
aus verschiedenen Communitys durchgeführt. Zehn 
davon haben die Ausbildung bis zum Ende durchge-
halten und eine Teilnahmebescheinigung erhalten. 
Im Anschluss daran haben sie für uns z. B. beim Kran-
kenhausbesuch gedolmetscht oder Veranstaltungen 
mitorganisiert. 
// Zusätzlich habt ihr euch an Fachtagungen beteiligt, 
Infostände betreut und Präventionsveranstaltungen 
organisiert. Was ist anders an der Arbeit mit Migran-
ten?
Zur Interkulturellen Woche waren wir immer mit 
Infoständen vertreten, haben gemeinsam mit dem 
Referat Ausländerbeauftragten, der Friedrich Ebert 
Stiftung und Fachleuten aus ganz Deutschland 
Fachtagungen selbst organisiert bzw. uns die ent-
sprechenden Angebote der Deutschen AIDS-Hilfe 
zunutze gemacht. In Präventionsveranstaltungen 
für Jugendliche waren wir dann auch besser darauf 
vorbereitet, auf die MitschülerInnen mit Migrations-
hintergrund einzugehen. Für viele Migranten sind 
die Hemmschwellen sehr groß, um die Angebote der 
AIDS-Hilfe anzunehmen, da sie oft große Angst vor 
einem Outing in ihren Communitys  haben. Darü-
ber hinaus machen es uns Sprachbarrieren und der 
kulturelle Kontext oft schwer, das Thema Sexualität 
anzusprechen. Einige haben auch eine völlig andere 
Auffassung von Gesundheit und Krankheit, als wir 
hier in Europa. Sie denken beispielsweise: »Ich fühle 
mich gut, also kann ich nicht krank sein. Dann kann 
ich ja auch keinen anderen Menschen anstecken 
und muss keine Medikamente nehmen.« Außerdem 
werden Asylbewerber zu vielen Behördengängen 
gezwungen, sobald sie in Deutschland sind. Wenn 
sie dann zu uns geschickt werden, denken viele, sie 
seien jetzt gezwungen zu reden. Dabei beruhen un-
sere Angebote als Nicht-Regierungsorganisation auf 
einer freiwilligen Basis. Viele haben auch psychische 
Probleme und sind traumatisiert durch die Flucht aus 
ihrem Heimatland. Davon wissen wir oft nichts, und 
es gibt auch keine Möglichkeit der Bezahlung einer 
professionellen Aufarbeitung.
// Wenn du die Arbeit mit MigrantInnen Revue pas-
sieren lässt: Was ist gut gelaufen in den vergangenen 
15 Jahren bzw. wo siehst du noch Handlungsbedarf?
Die Multiplikatoren-Ausbildung war sehr effektiv, die 
von uns organisierten Fachforen in Leipzig haben viel 
zu einem mittlerweile gut funktionierendem Netz-

sozialarbeit, der Arbeit mit zumeist auffälligen und 
drogengebrauchenden Straßenkindern und Jugendli-
chen, die ohne Obdach sind. Ein wichtiges Unterthe-
ma dabei war der Umgang mit HIV/AIDS. Die Kolle-
gInnen in Jekaterinburg und Omsk fragten nach, ob 
ich keine Bedenken vor einer Infektion mit HIV hätte, 
nachdem ich unsere Angebote für und den Umgang 
mit Menschen mit HIV/AIDS vorgestellt hatte. Als sie 
dann auch noch erfuhren, dass ein Schwerpunkt mei-
ner aufsuchenden Arbeit die Schwulenszene betrifft, 
fragten sie mich, ob ich nicht Angst hätte, zusammen-
geschlagen zu werden. In Russland sind AIDS und Ho-
mosexualität zwei ganz große Tabus. 
1998 und 1999 besuchte ich mit den Streetworkern 
des Leipziger Jugendamtes die Stadt Omsk in Sibiri-
en. Dort gestaltete sich die Situation etwas anders, es 
gab ein AIDS-Zentrum und eine Gruppe von Jugend-
lichen, die im Sinne von peer education Präventions-
veranstaltungen organisierten. Nachdem ich über 
meine Arbeit berichtet hatte, tauten sie etwas auf 
und erzählten mir, dass sie auch an Treffpunkten von 
schwulen Männern in Parkanlagen Kondome und 
Informationsmaterialien verteilen und sich als »Si-
birische Initiative« bezeichneten. Aus ihrem Namen 
dürfte aber nicht hervorgehen, dass es sich um eine 
Initiative von schwulen Männern handelte, da sie 
sonst sofort verboten würden. Diese Gruppe lud mich 
1999 zu einer illegalen Schwulen- und Lesbenparty 
ein.  Dorthin durfte ich allerdings nur in Begleitung, 
also musste der stellvertretende Chef des Jugendam-
tes mit.  Die Feier war super, ich habe viel getanzt, aber 
nicht viel verstanden, weil mein Russisch nicht so gut 
ist. Der stellvertretende Jugendamtsleiter des Omsker 
Oblast  war den gesamten Abend umlagert und wur-
de immer wieder in neue Diskussionen verstrickt. Am 
nächsten Tag wollte ich mich dafür bedanken, dass 
er mir dieses außergewöhnliche Date ermöglichte, 
aber er versicherte mir, dass er sich eigentlich bei mir 
bedanken müsste, da er sonst diese tollen Menschen 
nicht kennengelernt hätte. Manchmal gelingt es ja, 
durch eigenes offenes und engagiertes Auftreten 
Prozesse in Gang zu setzen, die sonst eher tabuisiert 
werden.  
Mehrmals war auch eine Delegation aus Omsk in 
Leipzig. Ganz selbstverständlich besuchten sie dann 
immer die AIDS-Hilfe in Leipzig. Während des letz-
ten Treffens erfuhr ich so, dass sich inzwischen  in 
Omsk einiges verändert hat. Es gibt eine Anlaufstelle 
für Menschen mit HIV und das AIDS-Zentrum bietet 
einen kostenlosen Spritzentausch an. Erfreut und 
überrascht waren die Delegationsmitglieder immer 
über unseren offenen Umgang mit Sexualität, als 
eine wichtige Grundlage für eine gelingende Präven-

tionsarbeit, und nahmen gern Plakate mit, die es so 
in Russland noch nicht gibt: zielgruppenspezifisch, 
offen, sexy, anzüglich, präventiv.  

Anne Hähnig

Jutta Rosch berichtet aus Krasnodar 

Im Oktober 2002 wurden Sozialarbeiter und Päda-
gogen zu einer Seminarwoche nach Krasnodar ein-
geladen. Der Internationale Jugendaustausch- und 
Besucherdienst der Bundesrepublik Deutschland e. V.  
hatte diesen Austausch organisiert. Ich durfte daran 
teilnehmen und sollte mein Know-how weitergeben. 
Es ging dabei oftmals um einfache, aber grundlegen-
de Erfahrungen. Beispielsweise haben wir erklärt, wie 
man einen Verein gründet, wie wir Menschen bera-
ten, die das HI-Virus in sich tragen, wie wir offen über 
Sexualität reden, und das als wichtige Voraussetzung 
für eine gute Präventionsarbeit sehen. Uns wurde 
auch gezeigt, wie aktive und einsatzbereite Men-
schen versuchten, mit wenigen Materialien Informa-
tionen zu HIV/AIDS zu vermitteln. Oft wurde dabei 
auf Theater, Musik, Tanz  und andere künstlerische 
Ausdrucksformen zurückgegriffen. Diese Reise hat bei 
mir tiefe Eindrücke hinterlassen. Ich habe gesehen, 
wie primitiv viele Russen in der Region leben müssen. 
Gleichzeitig konnte ich methodisch sehr viel lernen. 
Die russischen Menschen suchen sich ihren Zugang 
oft über andere Medien und Methoden, die auch zum 
Erfolg führen. Das hat mich sehr beeindruckt und 
zum Nachdenken gebracht. Ich war erstaunt, wie 
man auch mit schlechten materiellen Voraussetzun-
gen gute Sozialarbeit leisten kann. Als Abschiedsge-
schenk überreichte ich einer Sozialarbeiterschule 200 
Kondome. Dafür bekam ich so viel Beifall wie nie zu-
vor. Über jede Hilfe konnten sich die Menschen freu-
en und waren dankbar. Wir haben aber auch gesehen, 
dass es an Medikamenten zur lebensnotwendigen 
medizinischen Versorgung der HIV-Patienten fehlte. 
Das hat mich sehr betroffen gemacht, denn vieles ist 
für uns selbstverständlich und man ist erschrocken, 
wenn man erlebt, dass, nur zwei Flugstunden von uns 
entfernt, die medizinische Versorgung der Positiven 
in Russland nicht gesichert ist. Russland gehört aber 
zu Europa! Nach dieser Reise war mir eines sehr klar: 
Es gibt sehr arme Regionen, die nur unweit von uns 
entfernt liegen, und ich habe Hochachtung vor den 
Menschen, die dort Sozialarbeit leisten. 

Anne Hähnig

Auf einer illegalen 
Lesben- und Schwulen-
party in Russland

Unendlicher Beifall für 
200 Kondome
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Editorial

Während in Rom im Heiligen Jahr die Menschenmassen darauf war- 

teten, durch die Goldene Pforte zu schreiten, um damit von allen Sünden 

befreit zu sein, kam die AIDS-Hilfe Leipzig im Jahr 2000 ins Teeniealter.

Und wie es sich so mit Pubertierenden verhält, überkamen ganz neue 

Gedanken, Gefühle und Aufgaben die noch so junge 10-Jährige.

So musste sie sich auf einmal damit herumschlagen, dass ihre Mit- 

glieder begannen, darüber zu diskutieren, wie man es verhindern kön-

ne, dass aus dem Verein ein Intellektuellenklub werden würde. Oder 

dass es einer Klausurtagung bedurfte, um einen Begriff für die Men-

schen zu finden, um die sich die Hilfe kümmert. Das Ergebnis ist hin-

reichend bekannt: zweieinhalb Tage angespannte Diskussion brachte 

»Klient« hervor.

Von anderen Brainstorming-Veranstaltungen jener Zeit ist weniger 

sichtbar geblieben: Anlässlich der Eröffnung des Stadtteilparkes in 

Plagwitz sind von Vereinsmitgliedern und Betroffenen drei Kastanien 

gepflanzt worden. Zwei davon haben die nächste Dekade überlebt. Und 

hätte nicht Vandalismus getobt, könnte man heute noch den realisier-

ten Kompromissvorschlag für die Gedenktafel vor den Bäumen lesen: 

»Den Menschen, die in Leipzig an AIDS verstarben.«

Und dass sich der Verein mit seinen Mitgliedern immer wieder – allem 

medizinischen Fortschritt zum Trotze –, heute wie vor 10 oder 20 Jahren, 

mit dem Tod konfrontiert sieht, hat anlässlich seines 10-jährigen Beste-

hens eine neue Erinnerungskultur hervorgebracht. Das ein Jahr zuvor 

für die in Leipzig tagende BBV geschaffene »Temporäre Denkmal« wur-

de im Garten der Hilfe durch das Einflechten von roten Rosen wiederbe-

lebt. Seitdem ist es das zentrale Denkmal für die Freunde und Bekann-

ten in LE, die den Kampf gegen das Virus verloren haben. Kleine Tafeln 

am Denkmal erinnern mit ihren Lebensdaten an sie.

Erinnern muss man aber auch an andere Einschnitte dieser Zeit: Wäh-

rend die Stadt bis dato die allgemeinen Kostensteigerungen jährlich mit 

einem höheren Kostenzuschuss für das Beratungsangebot abfederte, 

hieß es nun, dass die Mittel auf bestehendem Niveau eingefroren oder 

gar gekürzt werden. Das bedeutete, dass von Stunde an dem Förderkreis 

die Bedeutung als drittem, unverzichtbarem Zuwendungsgeber zukam, 

und so erst so manche FSJ- oder Reinigungskraftstelle möglich wurde.

Auch wenn sich 2010 keine Goldene Pforte öffnet, unserem Jubilar alles 

Gute und  »Good buy, Teenie, hello, Twen!«                                        
Dr. Matthias Hoja

Die Hilfe 
im Milleniums-
jahr 

 »Good buy, 
    Teenie, 
    hello, 
    Twen!«
   

LIEBE

Und doch nehme ich mir hier die Freiheit, an den at-

traktiv-schillernden Klaus-Dieter Bartig zu erinnern, 

meinen Ko-Organisator und Moderationspartner bei 

diesem Bühnenmarathon im geräuschvollen Haupt-

bahnhof. Eine zweite gemeinsame große Open-Air-

Aktion im Jahr darauf kam leider nicht mehr zustande 

– und im März 2003 starb Klaus-Dieter viel zu jung an 

plötzlichem Herzversagen. 

Meine ganz persönlichen Erinnerungen an Mühe, 

Freude und Erfolg bei »Lust und Liebe ...« wurde so 

überschattet vom Tod eines liebenswürdigen, unver-

wechselbaren Menschen.  

»Die Welt ist ein Irrenhaus und gestern war der Haupt-

bahnhof die Zentrale«, so beschrieb die LVZ am 13. Juli 

2001 die »irre Aktion« im Hauptbahnhof. 

Danach konnte der Förderkreis AIDS-Hilfe e. V. leider 

nie wieder einen solchen Kraftakt stemmen. Aber im-

mer noch erbrachten kleinere Benefizveranstaltungen 

in den folgenden Jahren mindestens die Zuschüsse  

z. B. für die erforderlichen Eigenmittel zum Zivi und 

zur Querele der AIDS-Hilfe Leipzig e. V.
 Heide Steer
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... Hilfe für die Hilfe!   

... aber nur »Mit Lust und Liebe!«
Die publikums- und medienwirksamste Benefiz- 

aktion, die der Förderkreis AIDS-Hilfe e. V. gemeinsam 

mit der AIDS-Hilfe Leipzig e. V. präsentierte, und an 

der ich mit vielen anderen Mitgliedern und Sympa-

thisantInnen organisatorisch und ausführend betei-

ligt war, fand vom 12.–14. Juli 2001 im Promenaden-

Hauptbahnhof Leipzig statt. 

»Mit Lust und Liebe – Kunst gegen AIDS« – so hieß 

das dreitägige Kunstspektakel der etwas anderen 

Art, das mitten in der Urlaubszeit Reisende und 

Shopping-Bummler daran erinnern sollte, ihre Lüste 

mit Bedacht und Vorsicht zu genießen. Prävention 

gegen HIV ist möglich und immer noch nötig – das 

war die Botschaft. »Kunst gegen AIDS«, von enga-

gierten und teilweise sehr bekannten Künstlerinnen 

und Künstlern (ohne Gage!) präsentiert, mit Musik 

und Tanz, in Performances, in Gesprächsrunden, in 

einer Malaktion für Kinder und Passanten mit Tatja-

na Petkowa und Mona Ragy Enayat (deren Ergebnis-

se die Promenaden noch tagelang beherrschten), mit 

einer Autogrammstunde und mit der spektakulären  

Kaffeetütenmodenschau zum Mitmachen ... weck-

te viel Begeisterung beim zufälligen Laufpublikum 

und half so auch, die Spendenbüchsen der AIDS-Hilfe  

Leipzig e. V. gut zu füllen, und brachte hoffentlich  

manche der Schaulustigen auch zum Nachdenken. 

Leider ist es hier nicht möglich, alle aktiv beteiligten 

Künstlerinnen und Künstler zu nennen, alle Helferin-

nen und Helfer, alle diejenigen, die diese aufsehen-

erregende Aktion freudig und kostenlos in der ihnen 

möglichen Weise unterstützten. 

2000
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Wenn du an die Qualitätssicherung eurer Arbeit 
denkst, was fällt dir spontan ein?
Da fällt mir eine ganze Menge ein. Beispielsweise hat 
unser Vorstand von Beginn an darauf geachtet, es im-
mer unterstützt und auch wertgeschätzt, dass sich 
alle hauptamtlichen Mitarbeiter kontinuierlich wei-
terbilden. Das war und ist die wichtigste Vorausset-
zung dafür, in allen Bereichen immer auf dem neues-
ten Stand bleiben zu können. 
Unsere regelmäßige Teilnahme an medizinischen 
Kongressen, wie z. B. »Die Münchner AIDS-Tage« oder 
der »Deutsche AIDS-Kongress« haben es uns ermög-
licht, Ratsuchende und Klienten kompetent zu bera-
ten. Parallel dazu war es uns wichtig, unsere psycho-
soziale Kompetenz für die verschiedenen Zielgruppen 
ständig zu verbessern. Das gelang uns durch die  
Nutzung der zielgruppenspezifischen Angebote der 
Deutschen AIDS-Hilfe e. V. (DAH), vor allem in den Be-
reichen Frauen, Migration und Männer, die Sex mit 
Männern haben (MSM). 
– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
Die Weiterbildungsveranstaltungen und Kongresse 
nutzten wir darüber hinaus auch, um Kontakte zu 
knüpfen für unser Kompetenznetzwerk und zur Ge-
winnung kompetenter Referenten für die Weiterbil-
dung unserer Klienten. Während der Veranstaltungen 
waren wir nicht nur passive Teilnehmer, sondern 
brachten oft auch unsere Erfahrungen mit ein. Das 
war ein Grund dafür, dass wir, wenn es um die Ent-
wicklung von Qualitätsstandards ging, immer wieder 
als kompetente Fachkräfte zur Mitarbeit eingeladen 
wurden. Zum Beispiel haben wir aktiv an der Erstel-
lung des »Handbuch zur Vor-Ort-Arbeit in schwulen 
Szenen« (erschienen 2003, DAH), »Evaluation und 
Qualitätssicherung in der Primärprävention« (DAH u. 
WZB 2006/07),  »AIDSfinder« und dem Ratgeber »So-
ziale und rechtliche Aspekte bei HIV« (Kassler Kreis, 
1998 bis 2006) mitgearbeitetet.

den regionalen Bedingungen und den Kompe-
tenzen der hauptamtlichen Mitarbeiter. Zwickau 
ist stark auf den Bereich Prävention fokussiert 
und bietet Spritzentausch für Drogengebrauche-
rInnen an, Chemnitz hat neben der Prävention 
und Betreuung von MigrantInnen den Schwer-
punkt Haft, Dresden setzt u. a. ihren Schwerpunkt 
auf umfassende sexualpädagogische Veranstal-
tungen und wir sind fit im medizinischen Bereich, 
der Betreuung und arbeiten mit stabilen ehren-
amtlichen Teams in der aufsuchenden Präventions-
arbeit.
– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
Was waren konkret die Ergebnisse der Qualitätssi-
cherungs-Seminare?
Wir haben uns natürlich an den bereits existierenden 
Qualitätsstandards in Deutschland orientiert.  Fragen 
über eine einheitliche Begriffsdefinition, wie z. B. 
»Was ist für uns ein Klient? Wann sprechen wir von 
Betreuung?«, wurden geklärt. Konkrete Schwerpunk-
te waren z. B. die einheitliche und PC-gestützte Eva-
luierung der Beratung, Prävention und Betreuung, 
konkrete Leistungsbeschreibungen der einzelnen 
AIDS-Hilfen, kollegiale Beratung untereinander, Ent-
wicklung von Leitbildern entsprechend der regiona-
len Besonderheiten und die weitere Zusammenarbeit 
der Sächsischen AIDS-Hilfen. 
Die Beratungsstellen für sexuell übertragbare Krank-
heiten und AIDS an den Gesundheitsämtern führten 
den Prozess der Qualitätssicherung kontinuierlich 
fort und verfügen mittlerweile über einheitliche Leis-
tungsparameter. 
Die Bedingungen der sächsischen AIDS-Hilfen als  
eigenständige Rechtsformen bzw. ihre regionalen  
Besonderheiten und Schwerpunkte waren unter an-
derem Gründe dafür, dass nicht alle guten und erar-
beiteten Vorsätze umgesetzt wurden. Der Prozess ge-
staltete sich schwieriger als angenommen und hat 
bisher ein konkretes Ergebnis: die Gründung des 
Netzwerkes HIV und AIDS in Sachsen, indem Verant-
wortlichkeiten und Strukturen der Zusammenarbeit 
festgelegt wurden, und das somit eine hervorragende 
Grundlage für die Erarbeitung gemeinsamer Quali-
tätsstandards sein könnte.
Der Prozess der Qualitätssicherung für alle Tätigkeits-
bereiche wird uns immer begleiten, um den tagtägli-
chen Anforderungen weiterhin kompetent und zeit-
gemäß begegnen zu können.
– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
Anne Hähnig interviewte Jutta Rosch und 
Peter Thürer 

2002 erlebte die kleine Theaterkomödie »So ist es!« 
von Luise Wilsdorf in der »RosaLinde« in Leipzig ihre 
Uraufführung. Es spielten Mitglieder des Ensembles 
»PRIMA« und der Gruppe »HEU«. Die Schauspielerin-
nen des Ensembles »PRIMA« sind sämtlich Leipziger 
Seniorinnen, die nach dem beruflichen Leben das The-
ater als Berufung erleben. Hinter der Gruppe »HEU« 
stehen ebenfalls Theaterenthusiasten erster Wahl: Es 
sind junge Leute, die in Leipzig den unterschiedlichs-
ten Tätigkeiten nachgehen. Es sind junge Männer 
und Frauen, die die Liebe zum Theater ebenso in Bann 
schlägt, wie die Liebe zum gleichen Geschlecht. Und! 
Sie könnten die Enkel der Seniorinnen von »PRIMA« 
sein. 
In dieser kleinen Komödie erlebt man nun tatsäch-
lich eine Begegnung zwischen Oma und Enkelkind, 
das gesteht: »Oma, ich bin schwul!« Ohne große Um-
schweife geht es hier zur Sache. Jedermann weiß, dass 
eine Oma heute noch eine echte »Waffe« sein kann, 
wenn es darum geht, Familienverhältnisse zu regeln. 
Aber ist Omas Liebe Garant für jedes glückliche Ge-
schick eines Menschenkindes? Ist uns klar, wer uns 
hilft, die Liebe zu bekommen, die wir uns wünschen? 
Und wer Liebe hat, was kann der mehr wollen? Und 
was ist, wenn einer nicht lieben kann? Was ist, wenn 
man sich die Liebe verbietet und auf Liebe lieber ver-
zichtet? Nicht lieben zu können ist schlimm! Aber sich 
der Liebe zu verweigern, das ist grausam. Und was ist, 
wenn einer krank wird und sterben muss? Hilft Omas 
Rat auch hier? Diesen Fragen und Antworten geht  

Theaterpremiere: 

»So ist es!«

Wichtig war und ist aber auch die kontinuierliche 
Weiterbildung unserer vielen Ehrenamtler, wie zum 
Beispiel der Multis, der PoppPiraten, der AG Info- 
Mobil und der ehrenamtlichen BetreuerInnen. Viele 
von ihnen nutzten die Neueinsteigerschulungen, die 
Seminare zum Kommunikationstraining oder die  
methodisch inhaltlichen Workshops zur Vor-Ort-Ar-
beit der DAH. Ergebnisse ihrer Kompetenz war u. a. ein 
EU-Projekt der Multis .... zur Verknüpfung der Jugend-
arbeit in Deutschland, die Teilnahme von Andreas 
von den PoppPiraten am Initiativkreis zur IWWIT-
Kampagne. Darüber hinaus schulen wir Hauptamtler 
kontinuierlich thematisch und methodisch die ehren-
amtlichen Präventionsteams.
– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
Auch der Vorstand der AHL war, als Arbeitgeber, im-
mer daran interessiert, seine eigene Kompetenz zu 
erweitern. So zeigten die Leipziger u. a. an Workshops 
»Die Qualität fängt beim Vorstand an« Präsenz.
– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
Alle diese Maßnahmen schlagen sich natürlich in un-
serer tagtägliche Arbeit nieder, ob das nun die Präven-
tion, Beratung, Begleitung oder Öffentlichkeitsarbeit 
betrifft.
– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 
Das hätte ich gar nicht vermutet, dass ihr auf dem Ge-
biet der Qualitätssicherung so aktiv seit. Wie schlägt 
sich das denn nun in der Zusammenarbeit der sächsi-
schen AIDS-Hilfen nieder?
Im April 2001 begann ein fünfteiliges Qualitätssiche-
rungs-Seminar an dem sich die hauptamtlichen Mit-
arbeiter der AIDS-Hilfen Dresden, Chemnitz, Leipzig 
und Westsachsen sowie die AIDS-Beratungsstellen in 
den Gesundheitsämtern Dresden, Chemnitz und Leip-
zig beteiligten. Erste Ziele waren, dass sich alle Mitar-
beiter kennenlernten, dass die Zusammenarbeit mit 
den Gesundheitsämtern gestärkt wird, dass man Res-
sourcen bündelt und Aufgaben klarer verteilt. 
– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
Was war der Anlass für das Seminar?
Im Zuge der Zusammenarbeit mit den anderen Aids-
hilfen hatte sich gezeigt, dass wir in vielen Bereichen 
unterschiedliche Auffassungen haben und Begriffe 
anders definieren. Wir wollten das klären und vonein-
ander lernen. Dabei war aber immer klar, dass jede 
Aidshilfe ihr eigenes Profil beibehält. 
– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
Was zeichnet denn die einzelnen AIDS-Hilfen aus?
Alle sächsischen AIDS-Hilfen haben die Schwerpunk-
te Prävention, Beratung, Betreuung und Öffentlich-
keitsarbeit. Die Unterschiede liegen hauptsächlich in 

»Wir wollen 
uns nicht  
unter Wert  
verkaufen«
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Seit unserem erfolgreichen ersten Mal haben wir uns im-

mer wieder unter die Geschöpfe der Nacht gemischt und 

sind zu einer festen Größe des Leipziger Nachtlebens ge-

worden. Von Drallewatsch und Gottschedstraße sind wir 

nicht mehr wegzudenken und auch in Studentenclubs, 

DHFK-Fasching, auf dem Wave-Gotik-Treffen, und diver-

sen Partys sind wir gern gesehene Gäste. Wir werden zu 

Events angefragt, von Gästen erkannt und direkt ange-

sprochen. Auch wenn ab und zu ein dummer Kommentar 

zu hören ist, so können wir doch überwiegend positive 

Erfahrungen sammeln, kommen in das eine oder andere 

Gespräch und werden oft für unser ehrenamtliches Enga-

gement in unserer Freizeit gelobt. 

Unsere Arbeitskleidung, das T-Shirt, das mittlerweile in 

die zweite Auflage gegangen ist, kommt nicht nur bei 

nächtlichen Aktionen, sondern auch bei anderen öffent-

lichen Veranstaltungen, wie Rosenstolzkonzerten und 

Straßensammlungen zum Welt-AIDS-Tag, zum Einsatz. 

Schulungen der DAH nutzen wir, um unser T-Shirt samt 

dahinter stehender Aktion anderen AIDS-Hilfen vor-

zustellen. Im Rahmen unseres EU-Projekts (siehe Seite 

33) hatten die Teilnehmer des Abschlussworkshops die 

Möglichkeit, in unsere Arbeitskleidung zu steigen, aus-

reichend Arbeitsmaterial in Form von Kondomen ein-

zutüten und Leipzig bei Nacht sicherer zu machen. So 

ermöglichen und fördern wir den Wissens- und Erfah-

rungsaustausch zwischen den AIDS-Hilfen. Diese Ent-

wicklung freut uns als Multis natürlich ganz besonders, 

da sie uns zeigt, dass man auch mit anfangs utopisch er-

scheinenden Ideen Erfolg und Spaß haben kann, wie auf 

den Bildern unschwer zu erkennen ist.  

Leipzig bei Nacht – 
mit Sicherheit dabei 
Eine Erfolgsgeschichte der 

Leipziger Multis

Wie erreichen wir sexuell aktive Menschen in ent-

spannter Stimmung, und wie werden wir gleich-

zeitig »sichtbar« für die allgemeine Öffentlichkeit? 

Dieser Gedanke stand Pate für das Projekt »Leipzig 

bei Nacht – mit Sicherheit dabei« der Jugendmul-

tiplikatorengruppe im Frühjahr 2002. Zeit und Ort 

waren schnell gefunden – am Wochenende geht der 

von der Arbeit gestresste Mensch aus, um sich zu 

entspannen und vielleicht auch die einen oder ande-

ren neuen Leute zu treffen. Neben Geselligkeit wird 

dem Mensch des Weiteren nachgesagt, ein optisch 

fixiertes Wesen zu sein. Um also zwischen all den 

Menschen aufzufallen, wurden wir kreativ und ent-

warfen ein wirklich unverwechselbares T-Shirt. Am 

18. Oktober 2002 endlich konnte die erste Nachtakti-

on der Multis starten, bei der wir uns in der Leipziger 

City trafen, um durch verschiedene Kneipenmeilen 

der Pleißemetropole zu ziehen und die Menschen 

mit Kondomen daran zu erinnern, die Leipziger 

Nacht mit Sicherheit zu genießen. 

Bisher haben wir darauf verzichtet, Spendenbüchsen mitzuneh-

men, da es uns bei unseren Aktionen in erster Linie um Öffent-

lichkeit und Aufmerksamkeit geht. Weil wir keine spezielle Ziel-

gruppe, sondern die Allgemeinheit ansprechen und diese Aktion 

vergleichsweise regelmäßig durchführen, ist »Leipzig bei Nacht 

– mit Sicherheit dabei« ziemlich einzigartig in der deutschen 

HIV/AIDS-Präventionskultur in Deutschland.
  Romy Eißner 

u. a. diese Komödie nach. Sie ist heiter und gelöst, sie 
ist frei von Düsternis und Dämonisierung. Sie ist lie-
bevoll und lebensprall, sie ist schön und sie ist behut-
sam. Und sie ist verantwortungsvoll inszeniert! Wir 
erleben hier ein leidenschaftliches Lebensbekenntnis 
von Jung und Alt, das sich gewaschen hat! Was der 
Theaterbesucher an diesem schönen Premierenabend 
erlebte, ist nicht bloß eine rauschende Premiere! Ein 
Bekenntnis ist hier vorgetragen worden – nicht nur 
zur verschwenderisch schönen Jugend, sondern zum 
Leben an sich, zur Liebe! Hier werden (selten genug 
im alltäglichen Leben!) Familienbande gefeiert! Hier 
tobt einmal nicht das Theater im Kopf, sondern hier 
macht das Leben selbst den Spagat zwischen Glück 
und Unglück. 
Diese, mit viel Verve und Tempo geladene Theater-
produktion lässt uns nicht den heiteren, besinnli-
chen »Theaterschlaf« eines Kunstkenners genießen, 
der unberührt vorm »Guckkasten-Theater« vor sich 
hin träumen darf. Hier zuzuhören ist nicht nur ange-
bracht, hier nicht zuzuhören könnte lebensgefährlich 
sein! 
Die Theaterproduktion ist ein Projekt der AIDS-Hilfe 
Leipzig e.V. und die Abkürzung »HEU« steht für »Ho-
moErotischUnion«. Die jungen Leute selbst gaben 
sich diesen Titel. Gelegentlich traf man sich wohl in 
der Leipziger »AIDS-Hilfe« und wurde einander be-
kannt, fand vielleicht Gefallen aneinander. Luise Wils-
dorf hatte die Idee, Omas Liebe und Rat neu zu entde-
cken. Da sie die beiden Theatergruppen, »PRIMA« und 
»HEU«, führt, ergab es sich beinahe von selbst, dass 
»HEU« und »PRIMA« schließlich zusammengingen. 
Die Leipziger AIDS-Hilfe hat sich nicht nur in dem 
Punkt einen Namen gemacht, dass es sie gibt! Es ge-
lang ihr, mit ihrem Engagement gegen das lebensbe-
drohliche AIDS-Virus, auch in einem weit schwereren 
Kampf Position zu beziehen, jener Kampf ist gemeint, 
den nicht nur unmittelbar Betroffene zu führen ha-
ben! Die Rede ist vom Kampf gegen die seelische Ver-
wüstung eines Lebens, gegen das Vorurteil des »An-
dersseins«, gegen die schlimmste Verweigerung der 
Zivilisation, nämlich der Kapitulation vor dem Kampf 
um die Liebe, die Treue und die 
Existenz überhaupt. Diese 
Themen bewegen junge Men-
schen. Das Entdecken der kör-

perlichen Liebe, des Hingezogenseins zum anderen 
und das Gefühl des ängstlichen, aber doch mächti-
gen Wunsches nach Erfüllung und Zuwendung einer  
Liebe – auch der ersten großen Liebe –, die man sich 
vielleicht nur scheu gestattet und für die man auf eine 
Art reifere Absolution hofft. Wer könnte die besser 
erteilen, als die nächsten Angehörigen? Die Rede ist 
von dem viel beschworenen »Coming-out«. Das sind 
natürlich nicht unbedingt »abzuarbeitende« Themen 
eines jungen, homoerotischen Menschen! Gefragt 
wird in dieser Komödie vor allem nach der Freude am 
Dasein, nach dem großen Glücksanspruch und nach 
einer glücklichen Zukunft, auf die jeder Mensch ein 
Recht hat! 
Die Autorin Luise Wilsdorf, die dieses Projekt auf die 
»Beine« stellte, und die auch die Regie führte, ver-
band beides in einem: »Rede von dir, wenn du Hilfe 
brauchst und fürchte dich nicht, wenn du abgewiesen 
wirst!« Vor allen Dingen aber: »Fürchte dich nicht vor 
der Liebe!« Marlene Dietrich formulierte einst: »Vor 
dem Tod muss man sich nicht fürchten! Aber vor dem 
Leben? Ja, das ist etwas anderes!« 
Diese kleine Komödie ist wie eine stille Botschaft 
in der Nacht: Seien wir einmal ehrlich zueinander! 
Scheuen wir uns nicht, auch dem Tod ins Auge zu se-
hen! Denn ein Recht auf Leben und Unversehrtheit 
gibt es wohl im Grundgesetz – aber eines kann auch 
das beste Grundgesetz nicht: Leben schenken, Liebe. 
Dieser Abend war ein Plädoyer für die Liebe, die im 
jungen wie im alten Fleische wohnt und die für beide 
begehrlich ist, wie die Liebe und die kleine Komödie 
»So ist es!« 

Aus dieser ersten gemeinsamen Erfahrung, dem gro-
ßen Erfolg und der sich entwickelnden familiären 
Beziehung zwischen HEU und PRIMA sind in den da-
rauffolgenden Jahren zwei weitere interessante dis-
kussionsanregende Komödien entstanden, und zwar 
»Bedingung: Schwul!« und »Café Satz«.

Jörn Friedrich Schinkel
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U.K.: »Weil ich denke, dass man Erfahrungen austau-
schen kann und man lernt neue Leute kennen.«
Th.: »Um gesellschaftlichen Anschluss zu finden, weil 
eine familiäre Atmosphäre herrscht, in der man sich 
nicht erst erklären muss. Und vielleicht findet sich ja 
auch ein Freund.«
W. (Angehöriger): »Weil ich finde, dass hier eine recht 
angenehme Atmosphäre ist und nette Leute hier sind. 
Und ab und zu kann man auch was dazu lernen. Und 
man kann mal jemandem helfen und auch um Hilfe 
bitten und sie bekommen.«
R.: »Um Gleichgesinnte zu treffen, weil man die sonst 
schwer findet, es steht ja keinem auf der Stirn ge-
schrieben. Meist arbeite ich hier aber irgendwas. Für 
mich ist es keine SHG, weil ich nicht drüber reden 
muss.«
M.S.: »Zunächst war es nur die Neugier und der 
Wunsch, sich in ungezwungener Runde, mit anderen 
Betroffenen auszutauschen. Doch inzwischen ist die 
Gruppe zum Treffen mit liebgewonnenen Freunden 
geworden, wobei der Erfahrungsaustausch nebenbei 
ein positives Plus ist.«

Die beste Hilfe ist die untereinander
Obwohl ich seit 1993 HIV-positiv bin, fand ich erst 
2007 den Weg zur AIDS-Hilfe Leipzig. Der Grund, wa-
rum erst so spät – eigener Stolz, es lebte noch eine Ver-
trauensperson (Mutter), mit welcher ich alles bespre-
chen konnte.
Doch 2007 benötigte ich Hilfe und fand den Weg zur 
AIDS-Hilfe Leipzig. Im Frühjahr 2008 wurde ich als 
Mitglied aufgenommen und ich bereue keine einzige 
Minute, diesen Schritt getan zu haben; im Gegenteil 
– ich hätte viel, viel eher schon diesen Schritt machen 
sollen. Na ja, aber über seinen eigenen Schatten kann 
man schlecht springen. Die jährlichen Reha-Wochen-
enden in Oberhof sind immer ein Highlight. Die Trai-
ner versuchen, uns die Anwendungen wie Wasser-
gymnastik, leichtes Aerobic und noch vieles mehr so 
leicht wie möglich rüber zu bringen, aber auch Tipps 
für zu Hause zu geben.
Auch die Treffen, jeden 3. Mittwoch im Monat zum 
Café plus sind in meinem Kalender fest verankert und 
nicht mehr wegzudenken. Sich mit anderen »Positi-
ven« auszutauschen über die Einnahme der Medika-
mente, die Therapien, die Nebenwirkungen, etc. oder 
zu helfen, finde ich super. Wo kann man es sonst tun? 
Und die beste Hilfe – ist die Hilfe untereinander. 
Ein großer Dank gilt aber auch den Sozialarbeitern 
Jutta, Sandra und Peter. Ohne ihre Arbeit, Hilfe und 

Unterstützung wäre sicher vieles nicht möglich. Auch 
für private Probleme, die einen betreffen, sie haben 
immer Zeit oder nehmen sich die Zeit und versuchen, 
zu helfen bzw. helfen.

Udo K.

die für Menschen mit HIV und AIDS gespendet haben 
und spenden, und damit einen wesentlichen Beitrag 
zu Reha-Wochenenden u. A. leisten, von der Positiven-
gruppe ein sehr herzliches DANKE!
                                                                                                 D. K.

Themen der Gruppenabende: (eine Auswahl)
•	 »SEX und HIV und ART« – Dr. Bernhard Bieniek, 	
	 HIV-Schwerpunkt-Arzt, Berlin, am 13.09.2002
•	 »Lipodystrophie« – Dr. Elke Lauenroth-Mai, Berlin, 
	 am 19.02. 2003
•	 »AIDS in Afrika« – Prof. Dr. Schubert, Universitäts-	
	 klinik Leipzig, am 17.03. 2004
•	 »Depression und Co.« – F. Krahmer,  Psychothera-	
	 peut, Leipzig, am 17.5.2006
•	 »Komplementäre Therapie im Vorfeld und als 	
	 Ergänzung zur ART« – Dr. Christoph Mayr, Berlin, 
	 am 21.3.2007
•	 »Co-Infektionen bei HIV und AIDS« – 
	 OA Dr. Matthias Grünewald, Leipzig, am 18.4.2007
•	 »Neue Medikamente in der ART« ders.,  17.10.2007
•	 »Legale und illegale Drogen und HIV« und 
	 »HIV und Hepatitiden« – Dr. Frank Ackermann 	
	 und Dr. Michael Waizmann, Leipzig, am 18.7.2007
•	 »HIV und Demenz« – Dr. Eva Schielke, AVK Berlin, 
	 am 19.9.2007
... sowie weitere Themen wie gesunde Lebensweise, 
gesunde Ernährung, Nahrungsergänzungsmittel, Vi-
tamine u.a., Sexualität und Probleme mit derselben, 
Rente, Erwerbsminderung und Erwerbsunfähigkeit, 
HIV und die Arbeitswelt, rechtliche Fragen im Um-
gang mit der HIV-Infektion, Arzt-Patienten-Verhält-
nis, Fragen der Patientenverfügung und verschiede-
ner Vollmachten, Fragen des Bestattungswesens.

Stimmen aus der SHG
Warum kommst du zu den Gruppentreffen?
Lutz: »Um unter Leute zu kommen. Um mich auszu-
tauschen, z.B. über Verträglichkeit von Medikamen-
ten. Und auch, um ein bisschen Spaß zu haben.«
H.: »Um mich zu informieren, ob es was Neues gibt.«
Udo: »Weil ich unter Gleichgesinnten bin, mich aus-
tauschen kann und nicht alleine zu Hause rumsitze.«
Geli: »Weil es mir hier immer gut geht. Und weil ich 
hier einen Freundeskreis gefunden habe.«
St.: »Damit ich unter Leute komme und Informatio-
nen zur HIV-Infektion bekomme.«
Ch.: »Um Information und Unterstützung zu bekom-
men.«

Im Jahr 2005 wurde eine Sportgruppe für Betroffene 
und deren Freunde ins Leben gerufen. In einem aus-
gebauten Kellergewölbe im Waldstraßenviertel wur-
de einmal in der Woche Fitness und Aerobic angebo-
ten.
Am Anfang war der Zuspruch gut und das sportliche 
Angebot wurde angenommen. Die Zielstellung war, 
das allgemeine Befinden zu bessern und die Kondi-
tion zu stärken, damit der Alltag, der mal gut und mal 
weniger gut verläuft, besser bewältigt werden kann.
Leider ließ nach geraumer Zeit das Interesse nach, 
wobei nicht zu klären war, ob es am Trainer oder am 
Desinteresse der Betroffenen lag. 
Als die Beteiligung gegen null ging und am Trainings-
tag nur noch zwei bis drei Teilnehmer zu verzeichnen 
waren, kamen wir überein, das Training einzustellen. 
Positiv ist zu sehen, dass unser jährliches Rehabilitati-
ons-Wochenende in Oberhof wesentlich besser ange-
nommen wird.
Nach anfänglichen Startproblemen haben wir dort 
einen gemeinsamen Konsens gefunden, der den Be-
troffenen und auch den Trainern Freude bereitet. 
In Oberhof wird das hoteleigene Bad ausgiebig ge-
nutzt, auch außerhalb der Trainingsstunden in Was-
seraerobic, die René Schumacher gibt.
Auch die Angebote von Torsten Reis und mir werden 
gut genutzt. Dazu gehören z. B. Gymnastik, progressi-
ve Muskelentspannung sowie verschiedene Massa-
geformen. Diese werden theoretisch erklärt und im 
Anschluss praktisch angewandt. 
Das Ziel ist, den Betroffenen eine Grundlage für ihr 
tägliches Leben zu geben. Aber auch der Erfindungs-
reichtum von Jutta Rosch lässt das Reha-Wochenende 
immer zu einem Erfolg reifen.
Danke an alle Mitarbeiter und Ehrenamtler der 
AIDS-Hilfe Leipzig.

Peter Schlegel

Die positive Sportgruppe

Dass in einer AIDS-Hilfe HIV-Positive und an AIDS-Er-
krankte betreut werden und dass sich diese vielleicht 
auch in einer AIDS-Hilfe treffen, beraten, austauschen 
und  auch mal feiern, dürfte sich eigentlich von selbst 
verstehen. Dieser Fakt ist nicht unbedingt sensatio-
nell.
Was aber in Leipzig in der AIDS-Hilfe alles läuft und – 
von Haupt- und Ehrenamtlern und von den Positiven 
selbst – auf die Beine gestellt wird, löst bei vielen an-
deren Menschen deutschlandweit schon Erstaunen 
aus: Bootsfahrten auf den Leipziger Wasserstraßen, 
auf der Mulde bei Wurzen oder im Spreewald, Spiele-
abende, Grillen und Quatschen im Garten der AIDS-
hilfe, Bowling, Weihnachtsfeiern mit Schrottwichteln, 
Wanderungen in der Sächsischen Schweiz, Reha-Wo-
chenenden mit vielfältigen Seminaren und Übungen 
2003 in Meißen und in den Folgejahren in Oberhof. 
In all den Jahren hatte die Gruppe, hatten viele einzel-
ne HIV-Positive und Klienten einige treue Begleiter: 
Die Betreuergruppe, die seit Jahren ehrenamtlich ar-
beitet und für Positive da ist, wenn Hilfe gebraucht 
wird. Männer und Frauen, die HIV-Positive zu Hause 
oder im Krankenhaus besuchen, die bei Neuinfektion 
mit Rat und Tat zur Seite stehen, die bei Krankheit 
auch mal den Transport zum Arzt übernehmen und 
einkaufen gehen oder einfach mal nach dem Rechten 
sehen, die die Gruppentreffen unterstützen und mit 
vorbereiten, und  und und ...
Claudia, Dayved, Frank, Grit, Kathrin, Marianne und 
allen anderen: Dank euch für euer DA-Sein. Und bleibt 
uns treu. Wir brauchen euch.
Anfangs lief natürlich viel, fast alles, in Organisation 
der hauptamtlichen Mitarbeiter – Hans, Jutta, Peter, 
Hannelore, Andrea, später auch Sandra –, unterstützt 
von Zivis und Praktikanten – Jörn, Anita und der An-
dere, der Flieger werden wollte –, und vom Vorstand, 
besonders Astrid und René. Und natürlich brauchen 
wir diese Hilfe auch heute noch, Verein und Bera-
tungsstelle machen vieles erst möglich. Aber mehr 
und mehr wurde und wird von den Gruppenmitglie-
dern selbst bestimmt, organisiert und vorbereitet. 
Übrigens: Fördermittel gibt‘s zwar für Prävention und 
Beratung, für die dritte Säule der Arbeit, die Betreu-
ung, aber nicht, so dass Betreuung durch die Mitarbei-
ter und Betreuer ehrenamtlich gestemmt wird und 
Finanzen aus Spendenmitteln kommen. All denen, 

Die Positivengruppe der 
AIDS-Hilfe Leipzig
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Wie alles begann
Sommer 2004, die Zahlen zu HIV-
Neuinfektionen und sexuell über-
tragbaren Krankheiten steigen 
markant an. Ein Grund für Peter 
Thürer, Sozialarbeiter in der AIDS-
Hilfe Leipzig (AHL), ein Präventi-
onsteam für »Männer, die Sex mit 
Männern haben« (MSM) in der 
AHL aufzubauen.
Die Idee war geboren und wurde 
an einem sonnigen Donnerstag 
im September 2004 mit fünf 
Mitstreitern als »Präventions-
team MSM« in die Tat umgesetzt. 
Seit Juli 2006 arbeiten wir als 
»Popp-Piraten« unter neuem 
Namen.

Wer sind die PoppPiraten?
Wir, das ist ein ehrenamtliches 
Team von schwulen Männern ver-
schiedenen Alters, die auf sexuell 
übertragbare Krankheiten 
aufmerksam machen. Mit viel- 
fältigen Aktionen informieren wir 
zu diesem Thema. Wir Popp-
Piraten sind nicht nur zum 
CSDinLE oder Welt-AIDS-Tag, 
sondern zu vielen Anlässen in der 
Leipziger Szene unterwegs.  
Ganz getreu unserem Motto:  
»Erst noppen, dann poppen ... –  
für Sex ohne Nebenwirkungen«.
Über Gesprächs- und Informa-
tionsangebote sowie verschie-
denste Aktionen ermutigen wir 

die Besucher schwuler Treffpunk-
te, sich mit sexueller Gesundheit 
auseinanderzusetzen. Damit 
möchten wir sie zum Nachdenken 
über eigenes (Sex-)Verhalten und 
zum selbstbewussten Handeln 
beim Schutz vor HIV und anderen 
sexuell übertragbaren Krankhei-
ten anregen.
Warum engagieren wir uns?
Homo- und bisexuelle Männer 
gehören in Leipzig (wie in ganz 
Deutschland) zu den von AIDS 
und HIV-Neuinfektionen am 
meisten betroffenen Bevölke-
rungsgruppen. Deshalb sind 
Männer, die Sex mit Männern 
haben (MSM), in der AIDS-
Prävention eine der wichtigsten 
Zielgruppen. 
MSM zählen zu den am Besten 
über HIV und AIDS informierten 
Bevölkerungsgruppen. Dennoch: 
oberflächliche und lückenhafte 
Kenntnisse zu sexuell übertragba-
ren Krankheiten führen auch bei 
ihnen zu Verunsicherung und 
unnötigen Risikosituationen beim 
Sex. Mit unserer zielgruppen-
spezifischen Arbeit frischen wir 
vorhandene Kenntnisse auf und 
wecken Interesse, sich mit der 
eigenen sexuellen Gesundheit 
aktiv auseinanderzusetzen.
Gerade in Zeiten neuer Therapien 
und zunehmender Sorglosigkeit 
beim Sex besteht die Gefahr, dass 
durch die Suche nach Nähe und 
das Ausleben von Gefühlen, die 
Gedanken nicht immer so klar 
sind. Deshalb möchten wir 
PoppPiraten dazu beitragen, dass 
»unsere Szene« gesund bleibt.
Was leisten wir?
Die PoppPiraten engagieren sich 
in verschiedenen Bereichen. 

Einerseits repräsentieren wir die 
AIDS-Hilfe Leipzig e. V. (AHL) an 
Szenetreffpunkten und sind somit 
Bindeglied zwischen der kommer-
ziellen sowie nichtkommerziellen 
Leipziger Szene und der AHL. 
Andererseits sind wir Gesprächs-
partner zu Fragen der sexuellen 
Gesundheit, vermitteln Wissen zu 
HIV/AIDS und anderen sexuell 
übertragbaren Krankheiten, sind 
Ansprechpartner für Szeneperso-
nal und bilden dieses weiter. 
Weiterhin machen wir mit 
eigenen Aktionen und bei (Szene-) 
Veranstaltungen auf uns und 
unsere Arbeit aufmerksam, 
verteilen Kondome, Gleitgel und 
Informationsmaterialien. Zudem 
sammeln wir Spenden, um unsere 
Arbeit zu finanzieren. Alle 
Aktionen erarbeiten wir PoppPira-
ten uns gemeinsam. Regelmäßig 
bilden wir uns zu Fragen der 
sexuellen Gesundheit weiter und 
machen uns fit für die Szene.

 

HIV und AIDS sind auf dem afri-
kanischen Kontinent ein viel grö-
ßeres Problem als in Deutschland. 
Die Infektionszahlen sind höher, 
ebenso wie die Sterblichkeit. 
»Glück« haben diejenigen, die 
eine antiretrovirale Therapie be-
kommen und regelmäßige Arzt-
besuche wahrnehmen können.
All das ist möglich für HIV-posi-
tive Migrantinnen und Migranten 
in Leipzig. Der Weg in die AIDS-
Hilfe, um ihre vielfältigen An-
gebote in Anspruch zu nehmen, 
ist aber immer noch eine hohe 
Hürde. Ein wichtiger Grund dafür 
ist u. a. die große Angst vor dem 
Bekanntwerden ihrer HIV-Infek- 

tion in der eigenen, meist sehr 
kleinen Community und der 
damit oft einhergehenden 
Ausgrenzung. Eine große Schwie-
rigkeit ergibt sich auch aus der 
Angst vor Repressionen seitens 
der AIDS-Hilfe. Vielen Migrantin-
nen und Migranten ist anfangs 
der Unterschied zwischen einer 
Behörde und einer Nicht-Regie-
rungs-Organisation unbekannt. 
Das nach außen doch sehr schwul 
geprägte Bild der AIDS-Hilfe in 
Deutschland setzt die Hürde nicht 
unbedingt tiefer. Aber einige 
haben diese Hürde genommen. 
Mit Hilfe von einigen Schlüs-
selpersonen wurde 2004 eine 
positive Selbsthilfegruppe für 
Menschen aus Afrika gegründet. 
In der Gruppe war es möglich, 
sich auszutauschen, Ängste zu 
nehmen, mehr Vertrauen in die 
Arbeit der AIDS-Hilfe zu finden 

Die PoppPiraten Leipzig –  
für Männer, die Sex mit Männern 
haben
Ein Team stellt sich vor:
Die PoppPiraten sind eine ehrenamtliche 
Aktionstruppe der AIDS-Hilfe Leipzig e. V. für 
Männer, die Sex mit Männern (MSM) haben. 
Unser Hauptanliegen ist die Information und 
Wissensweitergabe zu allen sexuell übertrag-
baren Krankheiten. MSM möchten wir durch 
verschiedenste Aktionen zum Nachdenken 
über eigenes (Sex-)Verhalten und zum selbst-
bewussten Handeln beim Schutz vor HIV und 
anderen sexuell übertragbaren Krankheiten 
anregen. Ausgerüstet mit Kondomen, Flutschi, 
Infomaterialien und vielen lustigen Ideen, 
sind wir PoppPiraten an vorderster »Front« im 
Einsatz. Hier räumen wir mit Tabus und Un-
wissenheit auf und möchten so den Sex unter 
Männern von unnötigen Risiken und Neben-
wirkungen befreien.

Mitarbeit erwünscht 
Wir bieten ein aufgeschlossenes Team für in-
formelle und kommunikative Arbeit rund um 
sexuelle Gesundheit für Männer, die Sex mit 
Männern haben. Du interessierst dich für unsere 
Arbeit, hast Ideen, Anregungen für oder Wünsche 
an uns? Möchtest dich zusammen mit Gleich-
gesinnten ehrenamtlich engagieren und dabei 
persönlich weiterentwickeln? Toll, melde dich 
einfach bei uns. Wir sind jeden 2. und 4. Donners-
tag im Monat ab 19.00 Uhr in den Räumen der 
AIDS-Hilfe Leipzig e. V. persönlich anzutreffen. 
Oder sprich uns einfach in der Szene an.
Weitere Infos: www.PoppPiraten.de
Fon: 0341 2323126, Fax: 0341 2333968 
Mail: ahoi@PoppPiraten.de
peter.thuerer@leipzig.aidshilfe.de
andreas.bertling@leipzig.aidshilfe.de

und einen besseren Zugang zur 
Community zu bekommen. Auch 
Migrantinnen und Migranten 
aus anderen Städten besuchten 
AfroLeben+ in Leipzig. Gemeinsa-
me Gesprächsrunden, Kochen von 
typisch afrikanischen Gerichten, 
Fachreferate zur Asylproblematik 
bestärkte einige Gruppenmitglie-
der, Weiterbildungs- und Ver-
netzungsmöglichkeiten bei der 
Deutschen AIDS-Hilfe zu nutzen. 
Leider ist die Gruppenaktivität 
etwas eingeschlafen. Die Sozial-
arbeiter der AIDS-Hilfe Leipzig 
bedauern das sehr und sind inte-
ressiert an einer Wiederbelebung 
von AfroLeben+. Deshalb unser 
Aufruf: 
Sprecht uns an und nutzt diese 
Plattform! Wir unterstützen 
und beraten euch gern bei euren 
Anstrengungen. 

Sandra Gödicke
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nach und nach aus persönlichen Gründen das Team)  
weiterlebte, obwohl sie zwischendurch schon mal für 
tot erklärt wurde. Eine wichtige Bereicherung des Re-
daktionsteams war dann auch Monika Rohde, die ein 
Auge auf die Rechtschreibung hatte. Nicht zu verges-
sen, unser heutiger EU-Abgeordnete Holger Kramer, 
der oft mal schnell ein Foto machte.
Weil es ja auch immer mal was Neues geben muss 
und die Zeit reif war, haben wir dann 2006 beschlos-
sen, das Format und die Lesbarkeit der Zeitung zu ver-
bessern. Das Blatt wurde breiter und die Schrift klarer, 
nicht mehr so eng und schmal. Das Prinzip, dass die 
aufeinanderfolgenden Zeitungen unterschiedliche 
Farben haben, wurde beibehalten. 
Durch diese monatlichen Kontakte mit Leuten der 
AHL und des Förderkreises ergaben sich für mich 
Freundschaften. Die Herzlichkeit und Kreativität, der 
Spaß, aber auch mancher Treff bei Tee und Kuchen 
schufen für mich eine Verbindung zur AHL, die noch 
heute währt.
Als Hans mich im Frühjahr 2004 fragte, ob ich im Vor-
stand mitarbeiten könnte, habe ich angenommen. 
Leider war die Vorstandsarbeit mühsam und von 
mehr Kleinkram belastet, als ich dachte. Daher meine 
Hochachtung für alle, die diesen schweren Job ehren-
amtlich gut bewältigen und die Last von Entschei-
dungen und zusätzlicher Arbeit auf sich nehmen.
Ich fühle mich mit der AHL nach wie vor sehr eng ver-
bunden, nicht zuletzt auch wegen der Leute, die dort 
arbeiten. Und ich freue mich über jede neue Querele, 
die erscheinen kann. Mein Lob an die Redaktion.

Gabine Heinze

Neugier auf die Arbeit anderer jugendlicher Multipli-
katoren, Erwartungen an ihre Konzepte und Projekte, 
gepaart mit Reiselust, veranlassten uns Multis, 2005 
den eigenen Horizont zu erweitern. Unser Projekt 
»Peer Education – Erfahrungsaustausch und Vernet-
zung von Projekten in deutschen AIDS-Hilfen«, von 
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Im August 1994 standen Hans Probst, Moritz Jähnig 
und Detlef Hüttig in unseren Räumen von Durch-
blickDesign im engen Hinterhaus Gottschedstr. 15 
und wollten mit uns eine Zeitung für die AIDS-Hilfe 
Leipzig machen. Die erste Ausgabe erschien im Sep-
tember 1994 (noch unter dem Namen Queer).
Moritz fand den neuen Namen, weiblich und nör-
gelnder: Querele. Die Querele hatte auch gleich ein 
Aussehen: Aus dem Katalog von Frieder Heinze, der 
gerade auf dem Tisch lag, erhob sich ein knöchernes 
Wesen, ein Auge neben dem Gesicht schwebend, das 
Auge eben, das alles sieht, die guten Dinge, die es zu 
berichten gab und auch die schlechten.
Das war der Start. Jochen Lässig und Olaf Hein kamen 
mit in die Redaktion, und so saßen wir (das waren 
meine Mitarbeiterin Kerstin Habel, die noch immer 
dabei ist und ich) schon in den großen, neuen Räumen 
in der Hauptmannstraße oft bis in Nächte an Texten, 
Bildern und Layout der damals monatlich erscheinen-
den achtseitigen Zeitung. Es war eine gute und krea-
tive Atmosphäre, aber auch ein großer Druck, immer 
rechtzeitig Artikel und Bilder fertig zu bekommen. 
Aber wir hielten recht lange durch. Ich glaube, ab 
1999 erschien die QUERELE dann nur noch zweimal 
im Jahr, ab 2001 regulär nur noch einmal. 
Das ist trotzdem eine wahnsinnige Kontinuität und 
zeigt Durchhaltevermögen. Das konnte alles so statt-
finden, weil auch im Personal der AHL und in den 
Zielen eine, für Vereine außergewöhnliche, langjäh-
rige Kontinuität herrschte: Ein hauptamtliches Team 
(für mich hauptsächlich Jutta, Hans und Peter) und 
eine große Ausrichtung auf Information einer brei-
ten Öffentlichkeit, eben auch durch die Zeitung und 
Veranstaltungen. Besonders der Fleißarbeit von Si-
mone Stannek in den letzten Jahren ist es zu verdan-
ken, dass die Querele trotz Querelen der ursprüngli-
chen Redaktion (Moritz, Olaf und Jochen verließen 

Die letzten 
15 Jahre der AIDS-
Hilfe aus meiner 
persönlichen Sicht 
bzw. 20 Jahre 
AHL und 15 Jahre 
Querele

uns aufgrund der Finanzierungsquelle kurz »EU-Pro-
jekt« genannt, war erschaffen. Unsere Absicht war es, 
in persönlichen Gesprächen Erkenntnisse und Ein- 
blicke in die Arbeit anderer AIDS-Hilfen zu bekom-
men und einen fruchtbaren Austausch zu fördern. Für 
unser Projekt konnten wir die AIDS-Hilfen in Berlin, 
Freiburg, Hildesheim, Münster, Essen, Köln, Düssel-
dorf und Bonn begeistern. Vor Ort informierten wir 
uns über die Anzahl der HIV-Positiven in der jewei-
ligen AIDS-Hilfe, die Arbeit der ansässigen Jugend-
gruppen sowie durchgeführte Öffentlichkeits- und 
Fundraisingprojekte. 
Den Abschluss bildete ein Workshop-Wochenende 
in den Räumen der AIDS-Hilfe Leipzig e. V. mit Teil-
nehmern aus Berlin, Münster, Essen und Düsseldorf. 
Neben der Gestaltung einer Internetseite blieben 
uns zwei Peer-Education-Projekte der Bonner und 
der Düsseldorfer AIDS-Hilfe besonders im Gedächt-
nis. Im Rahmen des Schulunterrichts oder im Zusam-
menhang von Arbeitsgemeinschaften wurden über 
einen begrenzten Zeitraum HIV-spezifische Projek-
te von Schülern konzeptioniert und erarbeitet. Das 
brachte den Stein ins Rollen: 2009 haben wir diese 
Idee wieder aufgegriffen und planen unser Schüler-
projekt. Unter dem Motto »Kreat(h)iv« werden sich 
Leipziger Schülerinnen und Schüler aller Schulformen 
und Altersgruppen ab der Sekundarstufe selbständig 
spielerisch, schöpferisch und originell mit den The-
men HIV und AIDS auseinandersetzen. Ihrer Phanta-
sie sind dabei keine Grenzen gesetzt! 
Wir als Multis unterstützen den Entwicklungsprozess 
fachlich sowie thematisch und geben Hilfestellungen 
bei der gestalterischen Umsetzung in Zusammenar-
beit mit lokalen Vereinen. Die besten Arbeiten werden 
im Anschluss der Öffentlichkeit zugänglich gemacht, 
bewertet und prämiert. Wagen wir einen Ausblick, so 
wäre es unser Wunsch, dass die Schüler sich nicht nur 
ihrer eigenen sexuellen Gesundheit bewusst werden 
und dies an Gleichaltrige weitertragen, sondern auch 
Toleranz und Verständnis gegenüber HIV-Positiven 
entwickeln. Wächst dabei bei dem einen oder ande-
ren ein größeres Interesse am Thema, so freuen wir 
uns jederzeit über Verstärkung in unserer Gruppe. In 
jedem Fall wird das Projekt Resonanz erzeugen. Ein 
Feedback, auf das wir gespannt sein können! 

Sylvana Zöllner und Maria Faust

Reha-Seminar in Oberhof
Die AIDS-Hilfe Leipzig bietet  Menschen mit HIV und 
AIDS kontinuierlich verschiedene Angebote zur Wei-
terbildung und Rehabilitation an. Dank der Förderung 
durch die BfA war es 2004 möglich, für die von der 
AIDS-Hilfe Leipzig e. V. betreuten Positiven ein vier-
tägiges Reha-Wochenendseminar in Oberhof zu orga-
nisieren. 
Dabei erwies sich das gefundene Hotel in Oberhof 
als wirklicher Glücksgriff. Ein für uns finanziell aus-
gesprochen günstiges Angebot, zweckmäßige und 
gut ausgestattete Seminar- und Trainingsräume so-
wie die Möglichkeit, die hauseigene Schwimmhalle 
und andere Einrichtungen mit nutzen zu können, ka-
men dem Reha-Plan sehr entgegen. Auch war die Ge-
schäftsführung so weitsichtig und hatte im Vorfeld 
mit den Mitarbeitern des Hotels in einer Weiterbil-
dungsveranstaltung offene Fragen bei der Betreuung 
der nicht ganz alltäglichen Gäste besprochen. So wa-
ren schon im vorhinein Wissensdefizite oder Vorur-
teile zu HIV und AIDS ausgeräumt und der Besuch der 
Leipziger Positivengruppe auch gleichzeitig ein gutes 
Stück Präventionsarbeit für das Hotelpersonal. 
Das waren sicherlich wichtige Grundlagen für eine 
kontinuierliche Zusammenarbeit des Hotels mit der 
AIDS-Hilfe Leipzig e. V.; obendrein haben die Trainer 
optimale Arbeitsbedingungen und unsere Klienten 
fühlen sich jedes Jahr dort wohl. 
Das Reha-Wochenende in Oberhof ist so zu einem 
festen Bestandteil der Jahresplanung unserer Posi-
tivengruppe geworden. Die Solidarität und der Zu-
sammenhalt der Gruppe wird damit gestärkt und die 
Arbeit der Positivenselbsthilfe erhält jedes Jahr neue 
Impulse. Gemeinsame Erfahrungen und Erinnerun-
gen stärken das Gruppengefühl sowie den Respekt 
und die Toleranz im Umgang miteinander. 

Jutta Rosch und Sandra Gödicke
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Rückblick – Ausblick – 
Durchblick!
Die Multis klären auf ...



Powern statt Mauern, die Bundespositivenversamm-
lung 1996 in Leipzig habe ich nicht besucht. Mein 
langjähriger Lebenspartner war nach einer sehr 
grausamen und langwierigen Erkrankung gestorben. 
Ich meinte, Abstand zu brauchen. Als ich später die 
Veröffentlichung über den Kongress las, merkte ich, 
dass ich doch hätte teilnehmen sollen, denn Leipzig 
war anders als die Treffen vorher. Es gab einen  sen-
siblen Umgang mit den Toten und der Trauer um sie. 
Beherzt wurden die Fragen der Zeit diskutiert, über 
die Grenzen geschaut, Perspektiven entwickelt. Die 
Messestadt zeigte sich in einer Mischung aus Boden-
ständigkeit und Weltoffenheit.  Und viele, die teilge-
nommen hatten, schwärmten noch lange von dem 
Wochenende. 
Die nächste Versammlung in Leipzig, die Positiven 
Begegnungen 2006, habe ich mir nicht mehr entge-
hen lassen. Und wieder gab es ein ernsthaftes Nach-
denken über die Wirklichkeiten, viel Austausch, viele 
Blicke über Grenzen und manch eine bereichernde 
Begegnung. Das Arbeitstreffen war so spannend, dass 
man gar nicht dazu kam, die Stadt zu besuchen. Das 
spricht zwar für die Veranstaltung, war aber schade. 
Denn die Stadt hat dem Besucher viel zu bieten. Vom 
altehrwürdigen Auerbachs Keller, in welchem schon 
Goethe verkehrte bis zum Maggi‘s Kochstudio, vom 
sozialistischen Gewandhaus bis zur Nikolaikirche, 
vom Völkerschlachtdenkmal zu Putten an Hausfas-
saden mit goldenen Türmchen bietet Leipzig alles, 

Leipzig ist meine Heimatstadt. Auch wenn ich seit 
mehr als zehn Jahren nur noch zu Besuch hierher 
komme, hängt mein Herz immer noch an dieser Stadt 
und den Menschen, die hier wohnen. Deshalb habe 
ich mich auch so sehr gefreut, als ich erfuhr, dass die 
Leipziger AIDS-Hilfe eine Ausschreibung zur Umge-
staltung ihres Hofes/Gartens gewonnen hatte. 
Natürlich war auch ich sofort Feuer und Flamme, 
als es darum ging, den Garten neu zu planen. Es war 
toll zu sehen, welche liebevollen Ideen im Arbeits-
eifer entstanden, um ein Konzept für die Umgestal-
tung auszuarbeiten. Die Planung war der erste große 
Schritt – allerdings war ich da nur ein gern gesehener 
Zuschauer. Dann aber kam der zweite große Schritt, 
der mich und so viele andere fleißige Helfer in die  
Ossietzkystraße zog. Denn alle Planung und finan-
zielle Unterstützung nützten wenig ohne den Einsatz 
von Helfern, die sich selbst einbrachten und mit an-
packten. 
An einem Sommertag im Juli 2006 kamen wir alle. Ich 
weiß nicht mehr, wie viele es waren, aber sie kamen 
von überall her. Natürlich waren es engagierte Freun-
de und Helfer der AIDS-Hilfe aus Leipzig und Umge-
bung, aber auch viele aus Berlin, Potsdam, Hamburg 
und Wiesbaden waren dem Ruf von Jutta und Peter 
gefolgt.
Zu Beginn des Tages dachte sicher keiner – also ich 
auf keinen Fall –, dass wir es schaffen, den komplet-
ten Hof neu zum Strahlen zu bringen. Das Abtragen 
der alten Grasnarbe war keine wirklich tolle Arbeit, 
zumindest nicht für mich, die ich sonst nicht regel- 
mäßig im Garten wühle und weder mit Spaten, Schau-
fel noch Schubkarre vertraut bin. Jede helfende Hand 
war da willkommen, und wir lösten uns mit Schaufel 
und Karre ab. Immer, wenn jemand zur kurzen Pause 
rief, weil ein stärkendes Getränk bereitstand, freuten 
wir uns. 
Langsam wurde dann sichtbar, was wir alle da schaff-
ten. Der Garten nahm eine neue Kontur an. Der alte 
verunkraute Rasen verschwand, die Vorbereitungen 
für den neuen Rasen wurden getroffen, und wir konn-
ten uns langsam vorstellen, wie es hier bald aussehen 
würde. Mit diesen Vorstellungen saßen wir dann am 

Ende des Tages geschafft auf der Terrasse. Verdreckt 
aber glücklich betrachteten wir das Werk. Es hatte je-
dem Spaß gemacht, hier mitzuhelfen, und wir waren 
stolz auf das Ergebnis. Natürlich musste in den nächs-
ten Tagen auch noch weitergemacht werden, damit 
dann später alles so war, wie es geplant wurde. 
Ja, und was soll ich sagen, das Ergebnis ist zu sehen. 
Neuer Rasen, eine ganz neue separate Sitzecke im 
hinteren Bereich, tolle neue Gartenmöbel und viele 
andere Kleinigkeiten sind hier nun zu entdecken und 
bilden – wie ich finde – eine wirklich gelungene An-
lage, in der das alte-neue Denkmal ganz wunderbar 
integriert wurde. 
Als dann im letzten Schritt das komplette Werk bei ei-
ner riesigen Sommerparty eingeweiht wurde, waren 
wir alle einfach nur noch begeistert. Ich war früher 
schon oft bei Veranstaltungen der AIDS-Hilfe gewe-
sen und brachte zu den Festen auch oft Freunde oder 
meinen Mann mit. Alle waren sich immer darin einig, 
dass diese Feste und Veranstaltungen sehr gelungen 
waren. Das lag aber wohl eher an den Menschen, ih-
rer Freundlichkeit und Wärme, die die Feiern zu etwas 
Besonderem machten. Nun aber wurde es noch kom-
plettiert, indem auch die Umgebung Harmonie aus-
strahlt und zum Verweilen einlädt. 
Zum Schluss möchte ich euch alle zu etwas ganz Be-
sonderem einladen. Geht bitte bei eurem nächsten 
Besuch in der AIDS-Hilfe in den Garten. Nehmt euch 
fünf Minuten Zeit. Setzt euch in den Rosenpavillon 
– übrigens ist das mein Lieblingsort im Garten –, und 
schaut  auf das Denkmal, genießt für einen Augen-
blick das, was ihr dort seht. Denkt daran, wie dieser 
Garten mit Hilfe so vieler Menschen, die gemeinsam 
angepackt haben, entstanden ist und haltet inne. Mir 
entlockt diese Situation immer ein kleines Lächeln, 
vielleicht geht es euch ebenso. Aber ich verspreche 
euch: für einen Augenblick wird sich alles, was euch 
beschäftigt, sei es Kummer, Stress oder etwas ande-
res, all das wird für diesen Moment verdrängt werden 
und ihr seid einfach nur im Garten im Rosenpavillon. 
Genießt es!
Vielen Dank an euch in der AIDS-Hilfe, dass ich im-
mer zu euch kommen kann und einfach nur herzlich 
aufgenommen werde. Ich freue mich auf noch viele 
solcher schönen Momente mit euch.

Maja K. 

was beflügelt, wieder zu kommen – Kunst, Kultur 
und eine bunte kleine schwule Szene. Und die AIDS- 
Hilfe Leipzig ist bei allem dabei. Bei ihr findet sich al-
les, was man von einer AIDS-Hilfe erhoffen kann. En-
gagierte Sozial- und Beratungsarbeit, eine Mischung 
aus haupt- und ehrenamtlichem Engagement, einen 
sozialen Ort, in dem sich Selbsthilfe organisieren und 
die Vereinzelung durchbrechen kann, Kultur, hin und 
wieder eine warme Mahlzeit, einen unaufgeregten 
Umgang, Warmherzigkeit und Humor. 
Ein Sachse ist immer dabei, spottete Otto Reutter 
in der Weimarer Zeit. Aber es stimmt. Ob es Fort- 
bildungsveranstaltungen oder Mitgliederversamm-
lungen sind, das Sächseln der Leipziger ist auf jeder 
Ebene des AIDS-Hilfenverbandes zu hören. Und das 
ist gut, weil darüber immer wieder die Lebenswirk-
lichkeiten der Menschen eingebracht werden, die 
trotz aller Behandlungsfortschritte erkranken oder 
in die soziale Isolation geraten, sei es weil ihre Seele 
anderes nicht zulässt, sei es, dass – wie häufig zum 
Beispiel bei Afrikanern – Tabus ihrer Communities 
Offenheit kaum zulassen. Leipzig kann sich glücklich 
schätzen, einen so engagierten und qualitativ hoch-
wertigen Verein zu haben. Also Gratulation der Stadt 
für ihren Verein und den Menschen in der AIDS-Hilfe 
Dank für ihre hervorragende Arbeit.  
Bernd Aretz, gehört seit 1985 zu den Aktiven auf allen 
Ebenen der AIDS-Hilfenbewegung, ist Jurist, Autor und 
Vorleser

Mein 
Leipzig lob’ 
ich mir

Gemeinsam 
wird es schöner
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bindlicher und annehmbarer für jene, die nicht gern 
zu etwas aufgefordert werden möchten. 

Neu – Leitidee 
Für das Auftreten des Vereins fehlte eine Leitidee, die 
einordnet, abgrenzt, bestimmt. Wir haben daher für 
die Leitidee des Vereins den Begriff Liebe ins Zentrum 
gestellt, wobei wir ganz bewusst mit der Mehrdeutig-
keit dieses Begriffs spielen. Mit der Leitidee LIEBE 
SCHENKEN – LIEBE SCHÜTZEN wurde eine, die Öf-
fentlichkeitsarbeit des Vereins bestimmende Kon-
stante gegeben. Die Textaussage wird von einem 
Bildsymbol untermauert, das die Mehrdeutigkeit des 
Begriffs LIEBE hervorhebt und damit die Schwere der 
Textaussage insofern aufhebt, als man sie mit einem 
Lächeln begleiten kann.
Die Einführung und die überall wiederkehrende Leit-
idee hat ganz entscheidend zur Stimmigkeit des neu-
en Erscheinungsbildes beigetragen und dadurch dem 
Verein AIDS-Hilfe Leipzig e. V. über die Flyer-Serien bis 
zum Internet-Auftritt ein unverwechselbares Profil 
und Gesicht verliehen.

Dr. Hans-Joachim Wiesner
Ende des Jahres 2006 wurden wir – das Gestalterteam 
SK.M.Seyferth – beauftragt, das Erscheinungsbild der 
AIDS-Hilfe Leipzig e. V. so zu überarbeiten, dass, unter 
Beibehaltung der Grundelemente Marke (AHL), Farbe 
und Slogan, ein dem Anliegen des Vereins entspre-
chender einheitlicher Auftritt für die nächsten Jahre 
gewährleistet werden kann. Für die Lösung dieser 
Aufgabe sind wir, neben einer Analyse der bisherigen 
Werbemittel des Vereins, ganz entscheidend davon 
ausgegangen, welche Schwerpunktaufgaben sich ge-
genwärtig und in der Zukunft für den Verein stellen. 
Diese sahen wir in einer starken Ausrichtung auf die 
Verbreitung von Präventionsbotschaften und dem 
Schärfen der Wahrnehmung für die Gefahr von An-
steckungen. Insgesamt bestand also das Anliegen da-
rin: Das Alte sollte sich als Neues präsentieren und in 
diesem Neuen sollte das Alte, Bewährte wiederer-
kannt werden. In diesem Sinne sind wir bei der Über-
arbeitung des Erscheinungsbildes zu folgenden Er-
gebnissen gekommen.

Überarbeitet – Marke und Slogan
Die Anmutung der Marke haben wir grundsätzlich 
beibehalten: Es wurden nur die einzelnen Elemente 
der Marke ausgewogener angeordnet.
Auch der Slogan »Reden wir miteinander« als Image 
aufbauende Aussage des Vereins blieb erhalten.  
Er wurde aber stärker als bisher an die Marke gekop-
pelt und von seinem Ausrufezeichen befreit. Damit 
verlor er seine Befehlsform, das heißt er wurde ver-

Das Sächsische Staatsministerium für Soziales ehrt 
seit dem Weltaidstag 2006 Persönlichkeiten, Vereine 
oder Projekte, die auf dem Gebiet der HIV/AIDS- 
Prävention oder der Betreuung HIV-Infizierter und 
AIDS-Kranker vorbildhaft tätig sind, durch die Verlei-
hung der Sächsischen Ehrenmedaille »Für herausra-
gende Leistungen im Kampf gegen HIV und AIDS«. 
Diese Medaille wird in der Regel jährlich einmal durch 
die zuständige Staatsministerin für Soziales/den 
Staatsminister für Soziales verliehen. 
Die öffentliche Anerkennung von herausragenden 
Leistungen auf dem Gebiet der HIV/AIDS-Prävention 
und Betreuung Betroffener soll den hohen Stellen-
wert widerspiegeln, den das Engagement auf diesem 
Gebiet in der Politik der sächsischen Staatsregierung 
genießt, und die Wertschätzung gegenüber den be-
sonders engagierten Persönlichkeiten, Vereinen bzw. 
Projekten verdeutlichen. Die Verleihung der AIDS- 
Ehrenmedaille soll darüber hinaus ein Signal an  
alle Bürger senden, für ihre eigene Gesundheit und 
die Gesundheit des Partners Verantwortung zu zei-
gen. Nur so kann die weitere Ausbreitung von HIV/
AIDS und anderer sexueller Krankheiten eingedämmt 
werden.
Mit dem Spruch: »Der eine wartet, dass die Zeit sich 
wandelt, der andere packt sie kräftig an und handelt«, 
von Dante Alighieri, wurden am 5. Februar 2007 im 
Kulturrathaus der Stadt Dresden durch die damalige 
Staatsministerin Helma Orosz erstmalig vier Ehren-
medaillen überreicht: an Frau Dr. Ute Oesen für ihre 
langjährige Tätigkeit als Ärztin der HIV-Ambulanz 
des Klinikums Chemnitz gGmbH, an den Sänger und 
Komponisten Rainer Bielefeld für seine Öffentlich-
keitsarbeit für die HIV/AIDS-Prävention und an die 
Aids-Hilfen Leipzig und Westsachsen für ihre bisher 
geleistete Arbeit.
In ihrer Laudatio betonte die Ministerin: »Die AIDS-
Hilfe Leipzig e. V. ist seit 1990 in Leipzig und in dieser 
Region die wichtigste nichtstaatliche Organisation, 
die sich in der AIDS-Arbeit engagiert. Ihre Beratungs-
stelle, in der drei Fachkräfte kompetent zu allen Fra-
gen von HIV und AIDS beraten und informieren, steht 
allen Menschen offen – unabhängig von Nationalität, 
Alter, sexueller Orientierung, Geschlecht oder sozia-
lem Status. Die AIDS-Hilfe Leipzig arbeitet in allen Be-

reichen der Prävention und bietet Menschen mit HIV 
und AIDS Hilfe und Begleitung in ihrem unmittel- 
baren Lebensumfeld. Dem besonderen Engagement 
der hauptamtlichen und vieler ehrenamtlicher Mit-
arbeiter der AIDS-Hilfe Leipzig ist es zu verdanken, 
dass dem wachsenden Bedarf an Präventions-, Öf-
fentlichkeits- und Betreuungsarbeit immer wieder 
mit neuen, innovativen Ideen bzw. Projekten entspro-
chen wird. Diese zielgruppenspezifische und an die 
entsprechenden Lebenswelten angepasste Arbeit 
wird durch die verschiedensten Gruppen und Akteu-
re umgesetzt. All diese bemerkenswerten Projekte 
hauptamtlicher und ehrenamtlicher Mitstreiter ver-
dienen meiner Meinung nach die sächsische AIDS-
Ehrenmedaille.«

Heidrun Böhm

Verleihung der 
Sächsischen AIDS-
Ehrenmedaille

Relaunch 2007 – 
Leitidee Liebe

Es gibt sie, seit die AIDS-Hilfe Leipzig e. V. ihr Domizil 
in der Ossietzkystraße 18 in Leipzig-Schönefeld auf-
geschlagen hat. Die fleißigen Helfer hinter dem Tre-
sen, das Café- und Küchenteam der AHL, oft wird 
darüber gesprochen –, doch selten darüber geschrie-
ben.
Unverständlich eigentlich, denn diese Ehrenamtler 
zählen mit zu den wichtigsten, die sich in der AHL 
oder drumherum tummeln. Was wäre ein Café ohne 
Bedienung, ohne Getränkeausschank, ohne den klei-
nen oder großen Imbiss, der sich gelegentlich zum 
Menü aufschwingt, das selbst Fünf-Sterne-Köchen 
zur Ehre gereichen würde?
So manche Idee wurde hier im Café von den Gästen 
schon gesponnen, manche Aktion ausgeheckt, man-
cher neue Ehrenamtler gewonnen und im Caféteam 
von Jutta erprobt. Mancher, der Rat und Hilfe bitter 
nötig hatte, hätte sich ohne das Café der AIDS-Hilfe, 
in dem man unter all den vielen, ganz unterschied-
lichen Leuten kaum auffällt, vermutlich nicht her-
getraut. Für einige Gäste bietet der Dienstag und 
Donnerstag Abend in der AIDS-Hilfe die einzige 

Von Küchenfeen 
und guten Geistern

Möglichkeit, zu einer vollwertigen gesunden und 
wohlschmeckeden warmen Mahlzeit zu kommen.
Gestiegene Lebensmittelpreise und hohe Energie-
kosten, fehlende Kraft oder Motivation – in so man-
chem Singlehaushalt bleibt der Herd kalt. Durch die 
Ehrenamtler in der Küche und die Hilfe der Leipziger 
Tafel sind die Preise für eine warme Mahlzeit, eine 
Flasche Bier, ein Glas Wein oder Saft für jeden er-
schwinglich.
Der bunte Trubel der Leute ist einigen besonders ans 
Herz gewachsen:
»Ein Treffpunkt für alle ist das Café, besucht von den 
alten Hasen ebenso wie von immer wieder neuen 
Leuten, Jungen, Alten, Männlein, Weiblein und was 
es sonst noch so gibt.« Einige sind bereits seit 1997  
als »Mundschenk« im Café der AHL. Zweimal in der 
Woche, Dienstag und Donnerstag, manchmal im 
Wechsel, sind sie im Einsatz. Mittwochs, wenn sich 
die Positivengruppen treffen, bedient jemand ande-
res. Praktikanten und Zivis helfen im Küchenteam 
natürlich auch immer mit aus. Und so wie mit den 
Gästen, ist es auch mit dem Café-Team – zu den »al-
ten Hasen« kommen immer wieder neue Leute dazu. 
Andere finden nicht mehr die Zeit, weil Studium, Be-
ruf oder Familie zu sehr fordern. Manchmal geht es 
auch mit der Gesundheit bergab, wir berichten hier-
schließlich vom Café der AIDS-Hilfe.
Tino, einer der beliebtesten Mitstreiter des Teams, 
besieht sich die sprichwörtlichen Radieschen inzwi-
schen von unten. Besonders den Stammgästen von 
früher ist er noch immer in guter Erinnerung. Sein 
Bild am Rande des Tresens hat die Renovierung des 
Cafés Ende letzten Jahres unbeschadet überstanden.
Freud’ und Leid liegen in jeder Kneipe dicht beiein-
ander, im Café der AHL aber ganz besonders dicht.  
Da ist es gut, dass man hier immer ein offenes Ohr, 
einen guten Geist, ein freundliches Willkommen  
findet.
Dennoch wird nicht immer alles gut oder so gut, wie 
man es sich wünschen würde. Auch die neue Traum-
küche zeigt bereits wieder gewisse Schwächen. Aber 
solange es Spaß macht, ist es okay, zwei Abende in 
der Woche hier zu stehen und andere zu bedienen.

S.
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Seit 2001 sind besonders unter schwulen und bisexu-
ellen Männern die HIV-Neudiagnosen wieder ange-
stiegen. Zuletzt verharrten sie auf hohem Niveau. 
Auch aus diesem Grund hat die Deutsche AIDS-Hilfe 
(DAH) eine neue umfassende Kampagne zur HIV-Prä-
vention für schwule und bisexuelle Männer gestartet. 
Der Kampagnenname ›IWWIT‹ steht für ICH WEISS 
WAS ICH TU. Mit dieser selbstbewussten Botschaft 
betont die DAH die Eigenverantwortung jedes Einzel-
nen. Die Kampagnenmacher wollen euch dazu anre-
gen, eure Schutzstrategien zu überprüfen und mögli-
cherweise zu verbessern. Jetzt fragt ihr euch vielleicht, 
»Kommen die jetzt wieder mit den Safer-Sex-Regeln 
wie ›Ficken nur mit Gummi‹ oder ›Kein Abspritzen in 
Mund oder Augen‹?« Klar, natürlich sind das nach 
wie vor die wichtigsten Leitlinien, um sich vor HIV zu 
schützen. 
Neu bei IWWIT ist aber, dass diese Botschaften erst-
mals um »Risikomanagement-Strategien« erweitert 
werden. Das bedeutet beispielsweise, dass auch dem-
jenigen von euch, der das Kondom explizit nicht mehr 
verwenden will, Strategien aufgezeigt werden, mit 
denen er sein Infektionsrisiko beim Sex zumindest et-
was senken kann. Dennoch, und da bleibt die Bot-
schaft eindeutig, bietet euch das Kondom beim Sex 
den besten Schutz.
Zentrale Themen der IWWIT-Kampagne sind u. a. My-
then und Fakten rund um HIV oder das Thema Part-
nerschaft. Es gibt immer noch viele Mythen rund um 
HIV, wie z. B. dass ich mich als Aktiver nicht infizieren 
kann oder dass man es jemandem ansieht, wenn er 
HIV-positiv ist. Das stimmt so natürlich nicht. Diese 
Mythen möchten auch die PoppPiraten thematisieren 
und die Fakten benennen, indem sie in ihrer Vor-Ort-
Arbeit die Materialien der IWWIT-Kampagne nutzen, 
insbesondere die, die unseren personalkommunika-
tiven Aktionen dienen: »Rubbel dir einen! Mythen 
und Fakten zu HIV/AIDS.« Die vielfältigen Materia-

lien bereichern und ergänzen unsere Arbeit, ohne je-
doch unsere, auf Leipzig zugeschnittenen Ansätze 
dabei zu vernachlässigen.
Neu ist auch die interaktive Website www.iwwit.de. 
Auf der ersten Online-Plattform der DAH für Männer, 
die Sex mit Männern haben, findet ihr zahlreiche Auf-
klärungs- und Beratungsangebote. Außerdem gibt es 
eine eigene Online-Community, in der ihr euch direkt 
austauschen und eure eigenen Erfahrungen einbrin-
gen könnt. Auch sollen mehr als 20 schwule »Rollen-
modelle« unter anderem in Anzeigen, auf CSDs und 
auf Partys sowie auf der Website www.iwwit.de ihre 
persönlichen Sichtweisen darstellen. So kommen die 
Botschaften der Kampagne ehrlich, authentisch und 
lebensnah rüber.
Die Sprache ist dabei frech und so deutlich, wie nie 
zuvor. So sind die Cruising-Packs mit aufgedruckten 
Sprüchen wie »Fickstück!«, »Auf die Schwänze, fertig, 
los!« oder »Los, mach‘s voll!« der Renner unter den 
Give-Aways der Vor-Ort-Teams. Die Packs enthalten 
jeweils ein Kondom und Gleitgel. Ihr habt noch keins? 
Dann einfach bei der AIDS-Hilfe Leipzig nachfragen! 
Ein wichtiges Ziel der IWWIT-Kampagne ist es, der 
neuen Sichtweise auf HIV als behandelbarer chroni-
scher Erkrankung gerecht zu werden, ohne zu ver-
harmlosen.
Weitere Infos zu HIV und AIDS, Tipps zu Prävention 
und Gesundheit, aktuelle News aus der Szene und die 
Rollenmodelle aus ganz Deutschland findet ihr auf 
www.iwwit.de. Hier kann sich jeder von euch ein ei-
genes Profil anlegen, mitdiskutieren und seine Erfah-
rungen einbringen. Also: Sagt es weiter!
Eng eingebunden in die bundesweite Kampagne ICH 
WEISS WAS ICH TU! sind die regionalen Präventi-
onsteams im gesamten Bundesgebiet, so auch die 
PoppPiraten der Leipziger AIDS-Hilfe. Gemeinsam mit 
den AIDS-Hilfen in Halle und Halberstadt sowie dem 
BBZ Lebensart Halle gab es zum Welt-AIDS-Tag 2008 
den Kampagneauftakt in der Easy Schorre in Halle. 
Neben den vielfältigen Informationsmaterialien und 
Cruisingpacks nutzten wir zum CSD 2009 einen Truck 
der IWWIT-Kampagne zum Straßenfest und zur 
Demo. Der gemeinsam von IWWIT, CSDinLE und den 
PoppPiraten gestaltete Truck war die Plattform für die 
vielfältigen Redebeiträge und der Hingucker zur 
Demo schlechthin.

Matthias Kuske und Peter Thürer

IWWIT-Kampagne der 
Deutschen AIDS-Hilfe e. V.
»Ich hab immer einen Gummi  
dabei, meinen Schwanz vergess 
ich ja auch nicht.« Die neue Prä-
ventionskampagne IWWIT für 
schwule und bisexuelle Männer

Die AIDS-Hilfe Leipzig e. V. lässt sich nicht einfach in 
eine Schublade packen. Doch sollte ich sie in einigen 
Worten beschreiben, würden mir sofort Kompetenz, 
Hilfe zur Selbsthilfe und Unvoreingenommenheit in 
den Sinn kommen. Als Jahrespraktikantin lernte ich 
2006 die Arbeit dort kennen – ich konnte beobach-
ten aktiv werden und mitgestalten. Diese Erfahrung 
hat mein Leben bereichert und verändert. Wie viele 
Menschen verband ich vor meinem Praktikum mit 
der AIDS-Hilfe lediglich die Themen HIV/AIDS und 
Sex. Aber vor Ort erhielt ich Einblick in Bereiche, an 
die ich nicht gedacht hätte: Primär- und Sekundär- 
prävention, Sexualität/Partnerschaft, STD‘s, Gesund-
heit/Krankheit/Medizin, Kommunikation, Öffentlich-
keitsarbeit, sozialrechtliche Fragen und vieles mehr. 
Die Arbeit mit Jugendlichen und Erwachsenen sowie 
die Zusammenarbeit mit verschiedenen sozialen Ein-
richtungen machte die Zeit so abwechslungsreich.
Die AIDS-Hilfe Leipzig e. V. bietet Praktikanten ein 
breites Feld, Erfahrungen zu sammeln und sich selbst 
einzubringen. Neben der aktiven Arbeit in der Präven-
tionsgruppe der jugendlichen Multiplikatoren, kurz 
»Multis«, und den Aufgaben der Sozialen Arbeit, durf-
te ich bei der Vorbereitung und Durchführung der 
»Positiven Begegnungen«, die 2006 in Leipzig statt-
fanden, mitarbeiten. Ich war verantwortlich für die 
Planung, Organisation und Durchführung der Kin-
derbetreuung und hatte Teilaufgaben beim Fundrai-
sing und der Öffentlichkeitsarbeit. Dank eines großen 
Freiraums konnte ich dabei meine Ideen umsetzen. 
Ob als Mitglied der AIDS-Hilfe Leipzig e. V., als eh-
renamtliche/r Mitarbeiter/in oder als Praktikant/in 
taucht man in der AIDS-Hilfe Leipzig e. V. in eine Ge-
meinschaft ein, deren Mitwirkende ein gemeinsames 
Ziel haben: Aufklären, Helfen und Unterstützen. Je-
der kann sich mit seinen Fähigkeiten, Kompetenzen, 
Ideen und Kontakten einbringen und damit die ge-
meinsame Arbeit vorantreiben. Nicht nur die großen 
Gesten und Aktivitäten fallen ins Gewicht, vielmehr 
sind es die vielen Hände, Gesten und Worte, die dieses 
wunderbare Zusammenspiel ermöglichen. Das alles 
zu beobachten und ein Teil davon zu sein, war und ist 
das Faszinierende für mich.                     

Anita Aufmuth

Juli 2008. Ich bin, wie in letzter Zeit öfter, zu Gast  
bei Frank Olaf, und er erzählt mir von seinem Projekt 
»Erste Hilfe bei Sexunfällen«. Seit zehn Jahren recher-
chiert er schon alle möglichen Unfall- und Infektions-
risiken beim S/M-Sex. Das Präventionsteam Popp- 
Piraten unterstützt inhaltlich das Projekt, und es sind 
Fördermittel über die AIDS-Hilfe für die Herausgabe 
einer Buch-CD beantragt. Was noch fehlte, ist jemand 
der Erfahrung im S/M-Bereich hat und zugleich in der 
Lage ist, als Lektor für das Werk zu fungieren. Schon 
war meine Neugier geweckt.
Zu sehen bekam ich ein opulentes 120 Seiten umfas-
sendes Worddokument, das Frank Olaf in zahlreichen 
Etappen zusammengetragen und mit vielen Bildern 
angereichert hatte. Es gab Informationen zu Risiken 
und Erste-Hilfe-Hinweisen bei allen möglichen Sex-
praktiken, zu verantwortungsvollem S/M-Sex, zu se-
xuell übertragbaren Krankheiten und zum Grundwis-
sen über Erste-Hilfe-Maßnahmen. Die Aufgabe war 
schnell klar. Dem Ratgeber fehlte ein einheitlicher 
Aufbau der Texte und ein System, wie der Leser un-
kompliziert zu den für ihn interessanten Themen in 
diesem Ratgeber findet.
Nach einem ersten Durcharbeiten der Texte folgte eine 
Besprechung im Team der PoppPiraten. Peter hatte das 
Kapitel über sexuell übertragbare Krankheiten über-
arbeitet. Andreas bastelte bereits an einem  Titelbild. 
Beim detaillierten Durchgehen der Änderungen wur-
de schnell klar, dass ich ins Team passe. Unvorsichti-
gerweise ließ ich dabei die Bemerkung fallen, dass ich 
Lust hätte, das Layout zu entwickeln und schon hatte 
ich eine neue Aufgabe. 
Den Bericht über die ungezählten Stunden von Be-
sprechungen, die wiederholten Korrekturbearbeitun-
gen, das Einfärben von Pixelmillionen, um bildlich 
darzustellen, auf welchen Körperregionen Peitschen-
liebhaber ihre Spielzeuge gefahrlos einsetzen können, 
die Nervenzusammenbrüche, weil Schaltflächen zu 
weiterführenden Themen nicht funktionierten, und 
das zeitraubende Ausbessern von Unsauberkeiten im 
Layout fasse ich besser nur in dieser Erwähnung zu-
sammen.
Am 26. Mai 2009 konnten wir endlich stolz die Buch-
CD »Sexunfall – was nun? Erste-Hilfe-Ratgeber für 
Männer, die Sex mit Männern haben, S/M-, Skin- und 
Fetischkerle« in der AIDS-Hilfe einem interessierten 
Premierenpublikum präsentieren.

Erfahrungsbericht

Ach ja, wenn Sie neugierig geworden sind, warum 
ich im August bei Frank Olaf zu Gast war, dann lesen 
Sie bitte das Nachwort des Lektors im Ratgeber »Sex- 
unfall – was nun?«.

Norbert Dege
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Vor nunmehr 20 Jahren – im März 1990 – wurde 
in der Bibliothek der evangelischen Studentenge-
meinde die AIDS-Hilfe Leipzig e. V. gegründet. Das 
sind 20 Jahre, in denen wir uns von einer Selbsthil-
fegruppe mit 17 schwulen Männern als Gründungs-
mitglieder zu einer mitgliederstarken AIDS-Hilfe 
mit aktuell 150 Mitgliedern entwickelt haben, die 
nicht nur unter den AIDS-Hilfen Ostdeutschlands 
einen geachteten Platz einnimmt, sondern auch in 
verschiedenen überregionalen Arbeitsgruppen und 
Gremien der Deutschen AIDS-Hilfe aktiv tätig ist.
Diesen runden Geburtstag haben wir zum Anlass 
genommen, um in der vorliegenden Festschrift Men-
schen vorzustellen, die uns auf unserem nicht immer 
einfachen Weg begleitet haben. Auch möchten wir 
gern einen Überblick über die Gruppen geben, die  
unter unserem Dach in unterschiedlichen Bereichen 
der Prävention, der Beratung und der Betreuung HIV-
positiver und AIDS-kranker Menschen aktiv sind.
Die AIDS-Hilfe Leipzig zeichnete sich immer dadurch 
aus, dass sie die praktische Arbeit in Beratung und 
Prävention stets mit der Entwicklung von Konzepten 
für ihre weitere Entwicklung verbunden hat. Von An-
fang an haben wir klare Zielstellungen entwickelt, die 
wir über die Jahre immer den aktuellen Erfordernis-
sen und dem sich ändernden Stand der Behandlungs-
möglichkeiten angepasst haben. Wir haben bereits 
1990 die Zusammenarbeit mit den städtischen Stellen, 
vor allem mit dem Gesundheits- und dem Jugendamt 
gesucht, so dass wir heute als gleichberechtigter Koo-
perations- und Ansprechpartner für alle mit unseren 
Themen zusammenhängenden Fragen in der Stadt 
Leipzig und darüber hinaus geachtet sind. Das ist eine 
Position, die nicht für viele AIDS-Hilfen gilt und um 
die uns manche andere AIDS-Hilfe beneidet.
Wir haben versucht, unsere konzeptionellen Ideen 
immer fortzuschreiben, um neuen Anforderungen ge-
wachsen zu sein. Aber wir wissen auch, dass wir viele 
Projekte vorhatten, die nicht alle gleichermaßen um-
setzbar waren oder nicht immer in gleicher Intensität 
verfolgt werden konnten, denn trotz der großen Zahl 
aktiver ehrenamtlicher Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter und des immer engagierten Teams sind wir oft 
an die Grenzen unserer personellen und materiellen 
Möglichkeiten gestoßen. Deshalb war es uns wichtig, 
uns mit anderen in der Stadt arbeitenden Vereinen 

und Einrichtungen zu vernetzen und in existierende 
Strukturen der Stadt im Bereich der Gesundheitsför-
derung und der Drogenprävention eingebunden zu 
sein. Dabei sind wir in der guten Situation, dass un-
sere finanzielle Grundlage in den letzten Jahren rela-
tiv stabil geblieben ist. Auch das ist ein Ausdruck der 
vertrauensvollen Zusammenarbeit mit der Stadt und 
dem sächsischen Gesundheitsministerium. 
Wir wollen die Gelegenheit hier ebenfalls nutzen, um 
einen Ausblick auf unsere zukünftige Entwicklung zu 
wagen, denn die Aufgaben, die vor uns stehen, wer-
den nicht geringer – und das bei gleichbleibenden 
personellen Ressourcen.
Es wird nötig sein, die Präventionsbotschaften, die 
ihre prinzipielle Gültigkeit behalten, immer weiter 
zu differenzieren. Denn es ist eine starke Individua-
lisierung bei der persönlichen Beratung zu spüren, 
was bedeutet, das sich hinter der zunehmenden Zahl 
von Klienten eine steigende Zahl von Schicksalen und 
Erfahrungen verbirgt, denen mit schematischen Prä-
ventionsbotschaften nicht geholfen werden kann. 
Dazu kommen neue Entwicklungen in der medizini-
schen Behandlung, die dazu führen, dass die Infektiö-
sität von Positiven (also die Gefahr, andere Menschen 
mit dem HI-Virus zu infizieren) bei regelmäßiger Ein-
nahme von Medikamenten als sehr gering eingestuft 
wird. Das wird voraussichtlich dazu führen, dass sich 
viele, vor allem jüngere Menschen, sicher vor AIDS 
fühlen und sich in Risikosituationen nicht mehr so 
verhalten, dass eine Übertragung des Virus ausge-
schlossen ist.
Um diesen Herausforderungen begegnen zu können, 
ist es erforderlich, dass wir weiter  die Qualität der 
eigenen Arbeit und unser eigenes Know-how verbes-
sern. Wir werden die aufsuchende Präventionsarbeit 
verstärken und neue Botschaften entwickeln müs-
sen, um auch solche Gruppen (wieder) zu erreichen, 
die wir zur Zeit nur ungenügend oder gar nicht mehr 
erreichen. Dazu ist es notwendig, unsere Netzwerk-
arbeit – auch für die Betreuung Betroffener – zu ver- 
tiefen, weil wir die Vielfalt der Angebote zukünf-
tig nicht mehr allein gewährleisten können. Es wird 
dringend erforderlich, unsere Aktivitäten im Bereich 
Fundraising zu vertiefen und auf quasi professionelle 
Füße zu stellen, da einerseits die Zuwendungen für 
Prävention aus der öffentlichen Hand perspektivisch 

20 Jahre AIDS-Hilfe Leipzig e. V. 

Rückblick und Ausblick
nicht aufgestockt werden und andererseits die Zahl 
der Klienten weiter zunimmt, während die Kosten der 
Betreuung dafür nicht förderfähig sind. Wir gehen 
davon aus, dass die Hauptzielgruppe der Prävention, 
Männer, die Sex mit Männern haben, bleibt. Jugendli-
che sind eine weitere wesentliche Zielgruppe, für die 
wir ein breites Spektrum an Aufklärungsangeboten 
benötigen. Dabei wird sich der Trend HIV/AIDS-Pri-
märprävention, entsprechend der wachsenden An-
fragen bzw. Erfordernisse unsere Zielgruppen auch zu 
erreichen, als ein (Haupt-)Thema in sexualpädagogi-
sche Veranstaltungen einzubetten, noch verstärken.
Wir müssen Schwerpunkte setzen in der Prävention 
und Betreuung, weil die personellen Ressourcen trotz 
steigender Anforderungen perspektivisch gleich blei-
ben. Wir werden nach wie vor Angebote für andere 
Risikogruppen vorhalten müssen, selbst wenn wir aus 
Kapazitätsgründen nicht alles selbst machen können 
und deshalb verstärkt die Netzwerkstrukturen in der 
Stadt nutzen müssen.
So schließt sich der Kreis zwischen der Förderung 
durch die Zuwendungsgeber und den Forderungen, 
die wir an uns stellen und die an uns gestellt werden.
Deshalb möchten wir die Gelegenheit nutzen, uns bei 
allen zu bedanken, die uns auf unserem Weg begleitet 
haben und ohne die unsere Arbeit nicht auf diesem 
hohen Niveau zu bewältigen gewesen wäre und auch 
zukünftig nicht zu bewältigen sein wird.
Nur gemeinsam können wir den zukünftigen An-
forderungen in der Primär- und Sekundärpräven-
tion gerecht werden, daher hoffen und wünschen 
wir uns für die nächsten Jahre mit allen Partner auf 
dem bisher erreichtem Niveau und mit hohem En-
gagement weiterhin zusammenzuarbeiten.

Dr.  Werner Stuber und Peter Thürer

Wir sagen Dank:
•	an alle Mitglieder und Vorstände 	
	 der AHL, 

•	an die Mitglieder des bisherigen
	 Förderkreises und alle anderen 	
	 Förderer, die uns mit Spenden  
	 und vielen anderen Dingen unter-	
	 stützt haben,

•	an alle hauptamtlichen Mit- 
	 arbeiterinnen und Mitarbeiter, 
	 die in der AHL gearbeitet haben 	
	 und arbeiten,

•	an die vielen ehrenamtlichen 	 	
	 Helfer in den verschiedenen Selbst-	
	 hilfegruppen, ohne die unser breit 	
	 gefächertes Angebot für betroffene 	
	 Menschen, für Ratsuchende und  
	 für die Öffentlichkeit nicht zu  
	 realisieren gewesen wäre,

•	an die Zuwendungsgeber und  
	 Kooperationspartner in der Stadt 	
	 und in Sachsen, 
•	an unsere Partner in den Netz- 
	 werken in der Region und in ganz 	
	 Deutschland.
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Nach fast 20-jähriger Arbeit ist die AIDS-Hilfe Leipzig eine wichtige zen-
trale Stelle für Selbsthilfe, Prävention, Gesundheitsförderung, Beratung 
und Öffentlichkeitsarbeit im HIV-Bereich in der Landesdirektion Leipzig.

Egal, ob es sich um Fragen der Infektiösität unter erfolgreicher HIV- 
Therapie, die daraus folgenden Konsequenzen für Prävention und Be- 
ratung, HIV und Kinderwunsch oder sozialrechtliche Belange handelt 
– die AIDS-Hilfe Leipzig wird sich den neuen Herausforderungen stellen. 

Die medizinische Behandelbarkeit hat sich verbessert, die gesellschaft- 
liche Normalisierung und Enttabuisierung sind gestärkt. HIV wird im-
mer mehr zu einer chronischen Krankheit. Nichtsdestotrotz bleibt HIV 
auch weiterhin eine nicht heilbare sexuelle Erkrankung, die auch in den 
nächsten zwanzig Jahren spezielle Hilfsangebote und Dienstleistun-
gen für die Erkrankten benötigen wird. Obwohl sich der Lebensalltag 
von Menschen mit HIV und AIDS verbessert und die Lebenserwartung 
dank der guten medikamentösen Behandelbarkeit gestiegen ist, so hat 
die Zahl der Neuinfizierten in den letzten Jahren doch beständig zuge-
nommen. Ebenso sind neue Probleme für die Betroffenen entstanden. 
Langzeitnebenwirkungen der HAART oder auch Ausgrenzungen am Ar-
beitsplatz sind häufige Themen in der Beratung. Jeder Verbesserung der 
Lebensumstände zum Trotz, sind Stigmatisierung und Ausgrenzung in 
der Gesellschaft auch im Jahr 2009 immer noch an der Tagesordnung.

Damit wir unsere Arbeit auch in Zukunft leisten können, sind wir für 
jede Unterstützung dankbar. Deshalb möchten wir uns an dieser Stelle 
recht herzlich für die bisher geleistete finanzielle Hilfe bei allen Unter-
stützern, Freunden, Partnern, Sponsoren, Mitgliedern, Künstlern, ehren-
amtlichen Helfern, den kooperierenden Pharmafirmen und Netzwerken 
recht herzlich bedanken.

Jeder Euro für die AIDS-Hilfe Leipzig e. V.  ist sinnvoll angelegt und hilft 
mit, unsere Arbeit auf einem qualitativ hohem Niveau zu sichern. Wer-
den Sie aktiv und unterstützen Sie uns mit Ihrem Engagement.

Treten Sie mit uns in Kontakt – wir senden Ihnen gerne weiterführende 
Informationen zu:

Zum Schluss

®	Ich möchte mich ehrenamtlich engagieren

®	Ich möchte Informationsmaterial zur Arbeit der AIDS-Hilfe	
	
®	Ich möchte Mitglied-/Fördermitglied werden

®	Ich möchte spenden	
	
	
	 Spendenkonto: Konto 3530500
	 BLZ 860 205 00, Bank für Sozialwirtschaft

	 E-Mail
	 ....................................................................................................	

	 Name 
	 ....................................................................................................	

	 ....................................................................................................	
			 
	 Straße 
	 ....................................................................................................
	
	 Ort 
	 ....................................................................................................	
           

Antwort bitte an
AIDS-Hilfe Leipzig e.V.
Ossietzkystraße 18
04347 Leipzig

✂



AIDS-Hilfe Leipzig e. V. 
Ossietzkystr. 18, 04347 Leipzig

Tel.: 0341 2323126
Fax: 0341 2333968

info@leipzig.aidshilfe.de
http://leipzig.aidshilfe.de


